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Der Fremde am Tisch

 

 

 

Bittere Verzweiflung sprach aus seinen Augen, als er sagte: «Ich habe jemanden getötet! Ein Mensch musste sterben, es ist meine Schuld. Was ich getan habe, ist unverzeihlich.»

 

Hatte sie richtig gehört, Dr. Wiederkehr wollte jemanden ermordet haben? Unmöglich. Sein miserabler physischer Zustand gab Carla Fuchs Anlass zur Besorgnis, und nun fragte sie sich auch, ob es um seinen geistigen Zustand genauso schlimm stand. Sie brauchten sich nichts vorzumachen, die Krankheit hatte ihn fest im Griff. Die kleinste Bewegung, nur schon das Hochheben eines Armes, bedurfte höchster Anstrengung. Der Tod war unausweichlich.

 

Sie überlegte, wie viel Wahrheitsgehalt sie seiner Aussage beimessen konnte, ob sein Fantasieren auf die Medikamente zurückzuführen oder ob er ganz einfach verrückt geworden war. Andere Erklärungen fand sie nicht. Warum nur wollte er kurz vor seinem Tod einen Mord gestehen? Erdrückte ihn die Schuld oder was verbarg sich hinter der Fassade des Vierundachtzigjährigen?

 

Die Detektivin zog einen Stuhl heran. Sie bemerkte, dass Dr. Wiederkehr wieder ruhiger atmete und nickte ihm aufmunternd zu:

«Wie kann ich Ihnen helfen?»

«Sie zweifeln an meinen Worten.»

Es klang mehr nach einer Feststellung als nach einer Frage.

«Wenn ich ehrlich sein soll – in der Tat fällt es mir schwer zu glauben, dass Sie ein Mörder sind.»

Genauer gesagt war es für Carla Fuchs unvorstellbar, dass der einstige Sportsfreund ihres Vaters einen Mord begangen haben sollte. Sie kannten sich fast ein Leben lang. Bis zu ihrem Schulabschluss hatte Fuchs im aargauischen Bünzigen gelebt, in derselben Gemeinde wie die Familie Wiederkehr. Die Kontakte zu ihrer alten Heimat hatte sie nie abbrechen lassen und pflegte die alten Freundschaften so gut es ihr Beruf erlaubte, auch zu Dr. Wiederkehrs Sohn Konstantin, der etwa ihren Jahrgang hatte. Nach dem Studium hatte er die Immobilienfirma vom Vater übernommen und etwa zur selben Zeit eine aus der Stadt geheiratet.

 

Im Allgemeinen zollten die Bewohner von Bünzigen der Familie Wiederkehr Respekt, einige begegnen ihnen mit Ehrfurcht. Andere hatten sich von der Familie abgewendet. Sie wehrten sich gegen den Bauboom und den damit verbundenen Zuzug von Ausländern. Darüber sprach man oft – hauptsächlich hinter vorgehaltener Hand. Mit wachsender Einwohnerzahl hatte sich auch der ursprüngliche Charakter der Gemeinschaft verändert. Aus dem Dorf wurde eine Kleinstadt, Freundschaften gingen in die Brüche, man schaute verstärkt nur noch für sich selber. Konstantin wurde nachgesagt, er sei ein Nichtsnutz, ein Waschlappen, der sich von seiner Frau die Hörner aufsetzen liesse.

 

Sekunden der Rückblende vergingen, dann schüttelte Carla Fuchs erneut den Kopf: «So sehr ich mich bemühe, ich kann mich nicht erinnern, dass es in Bünzigen einen Mord gegeben hätte. Sie wollen doch nicht eine Schuld auf sich lasten für einen Mord, den Sie nicht begangen haben?»

«Ich bin wohl sehr krank, doch nicht so verwirrt, dass ich nicht wüsste, wovon ich spreche. Noch etwas: Ich bestehe darauf, Sie grosszügig zu honorieren.»

Fuchs folgte seiner Geste, ihre Augen wanderten zum Nachttisch: eine Thermoskanne stand dort, eine Vase mit Lilien, daneben lag ein schmaler, dick gewölbter Umschlag. Dr. Wiederkehr nickte ihr zu: «Los, stecken Sie ‘s ein!»

Ein beklemmendes Gefühl überkam Carla Fuchs, als sie die vielen Geldscheine erblickte. Nicht, dass sie etwas gegen viel Geld gehabt hätte, doch das konnte sie nicht annehmen. Unvermittelt brachte sie zum Ausdruck, dass sie wohl an ein solides Honorar gewöhnt war, diese Summe jedoch ihre Vorstellung um ein Vielfaches übertraf. Sie hatte noch nicht einmal zugesagt. Während sich die Detektivin überlegte, ob sie sich auf diesen sonderbaren Fall einlassen wollte, war Dr. Wiederkehr schon überzeugt davon. Es war sein letzter Wunsch.

 

Mager war er geworden. Die Wangenknochen und das Kinn stachen markant hervor, die Haut war fahl und von Pigmentflecken übersät, die Haare auf seinem Kopf wild zerzaust. Auf der ausgeklappten Tischfläche stand das Essen, ein Teller Griess mit Marmelade, unberührt; auch die Teetasse war noch randvoll. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, bat er sie darum, ihm den Tee zu reichen. Nachdem er kurz daran genippt hatte, gab er ihr die Tasse zurück. Jede Bewegung führte er bewusst aus, um seine Kräfte zu dosieren. Genauso kontrolliert fing er nun an zu sprechen:

«Stellen Sie sich vor, Sie weilen an einem Fest, eingeladen von einem Freund. Einige der Gäste sind Ihnen bekannt. Sie setzen sich an einen der Tische und bestellen eine Tasse Tee.»

«Rotwein würde ich bevorzugen.»

«Sie bestellen ein Glas Rotwein», fuhr Dr. Wiederkehr unbeirrt fort. «Ein Ihnen noch unbekannter Gast nähert sich dem Tisch und setzt sich zu Ihnen. Gleichzeitig entdecken Sie Ihren Freund, der Ihnen eifrig zuwinkt. Sie stellen das Glas Wein ab und gehen in den hinteren Teil des Raumes, um ein paar Worte mit Ihrem guten Freund zu wechseln. Er erzählt Ihnen, dass der unbekannte Mann an Ihrem Tisch mehrere Jahre im Gefängnis gesessen habe. Er sei wegen Giftmordes an seiner Ehefrau verurteilt worden.»

 

Erstaunt musterte Fuchs Dr. Wiederkehr. Was wollte er ihr sagen? Es hörte sich an, als wolle er ihr ein Sinnbild vermitteln.

«Jetzt frage ich Sie, Carla: was tun Sie, nachdem Sie von Ihrem guten Freund gehört haben, dass der Mann ein verurteilter Giftmörder ist? Gehen Sie zurück an Ihren Platz? Und was ist mit Ihrem Glas Wein? Es stand eine Weile unbeaufsichtigt herum. Der Unbekannte, oder jeder andere im Raum, hätte Zugang zu Ihrem Glas gehabt. Würden Sie sich wirklich hinsetzen, genüsslich einen Schluck – oder gar zwei – davon trinken und tun, als ob die Welt noch dieselbe sei?»

«Wenn ich auf das Wort meines guten Freundes vertrauen kann - natürlich nicht!»

«Sehen Sie, das meine ich. Ob Sie Ihrem guten Freund vertrauen können oder nicht, können Sie letztendlich nur einschätzen, jedoch nie wissen. So funktioniert Ihr Verstand. Er wird beeinflusst von Freunden, Bekannten, Personen der Öffentlichkeit oder den Medien. Wenn Sie die Quelle als glaubwürdig einschätzen, halten Sie die Information für wahr.»

«Da bin ich mit Ihnen einig.»

Beharrlich fügte Dr. Wiederkehr an: «Finden Sie die Wahrheit heraus, ich bitte Sie darum.»

«Ich wünschte, Sie würden mir die Wahrheit erzählen.»

«Es geht um Gerechtigkeit. Lügen haben Leben zerstört, ich lebte wie in einem Gefängnis. Mein Geld konnte mich nicht aus den Ketten befreien, eisernen Ketten, die ich mir selber angelegt hatte. Dabei wünschte ich mir immer Ruhe und Freiheit. Wissen Sie, Freiheit lässt sich nicht mit Geld kaufen. Freiheit findet im Kopf statt, das ist meine Überzeugung.»

 

Etwas verwundert war sie schon. Wenn ein Mann wie Dr. Wiederkehr nicht von Freiheit sprechen konnte – wer dann?

«Ich hoffe, Sie verstehen mich, dass ich nach Erklärungen suche, weshalb Sie Ihre Freiheit vermissten.»

«Frei war ich nie, ganz im Gegenteil. Glücklich war ich nur in wenigen Augenblicken. Das Äussere täuscht oft. Man zeigt keine Schwäche. So wurde ich erzogen. Mein Vater war ein Mann mit Prinzipien und Überzeugungen. Er hatte klare Vorstellungen und wehe, etwas ging seine eigenen Wege.»

 

Dr. Wiederkehr hüstelte. Die Erinnerungen regten ihn sichtlich auf. Fuchs wollte seine Kräfte nicht unnötig strapazieren und antwortete zurückhaltend:

«Ich verstehe.»

«Sie kommen ganz nach Ihrem Vater. Ich erinnere mich an die guten Zeiten, die ich mit ihm, dem erfolgreichen Rechtsanwalt, auf dem Tennisplatz verbracht habe. Die Hartnäckigkeit haben Sie von ihm geerbt, das Aussehen von Ihrer Mutter. Sie war eine bildschöne Frau, leider ist sie viel zu früh von uns gegangen – ganz wie meine Frau Marie.»

«Ihre Frau habe ich immer bewundert. Und sie war eine vorzügliche Köchin.»

«Ich habe sie geliebt, meine Marie. Sie hätte gewollt, dass Sie die Wahrheit finden.»

 

«Wenn es Ihr innigster Wunsch ist, werde ich es zumindest versuchen. Aber Sie - Sie kennen doch die Wahrheit oder wenigstens einen Teil davon? Geben Sie mir wenigstens einige Anhaltspunkte!»

«Ich kann nichts weiter dazu sagen.»

«Wenig Informationsgehalt, um ein Verbrechen aufzuklären. Gibt es eine Leiche?»

«Ja, ein Mensch ist tot.»

Sein Zustand verschlechterte sich, Dr. Wiederkehr hatte kaum mehr Kraft zu sprechen. Augenblicklich wurde Carla Fuchs klar, dass sie nur noch wenig Zeit mit ihm hatte.

«Wenn die Wahrheit bedeutet, dass Sie wirklich einen Menschen getötet haben und ein Geständnis ablegen möchten, dann wäre dies ein Fall für die Polizei. Sie wissen, ich bin Detektivin.»

«Ich hätte Sie nicht rufen lassen, wenn ich an Ihnen gezweifelt hätte.»

Carla Fuchs wurde nicht schlau aus ihm. Wenn Dr. Wiederkehr tatsächlich einen Menschen umgebracht hatte – warum hatte er sie rufen lassen? Er hatte ohnehin keine Strafe mehr zu befürchten. Weshalb machte er Andeutungen und sprach in Rätseln anstatt ihr die volle Wahrheit zu erzählen? Der einzige Hinweis war die Leiche. Doch auch diese müsste sich erst einmal finden lassen.

 

Ein ungeheurer Verdacht überkam sie plötzlich, als in ihr der Gedanke an Dr. Wiederkehrs Enkelin auftauchte: vor langer Zeit war sie ins Gerede gekommen - er wollte ihr doch nicht etwa mitteilen, dass er Lynn getötet und jahrelang geschwiegen hatte? Als Lynn verschwunden war, vor zehn Jahren, hatte er schwer gelitten. Genauer genommen war Dr. Wiederkehr nie darüber hinweg gekommen. Der Fall der vermissten Lynn - der bildschönen Lynn, die bis zur Heirat hatte Jungfrau bleiben wollen - hatte die Kleinstadt in Atem gehalten. Die Anteilnahme am Schicksal der Familie war gross gewesen. Emotionale Unterstützung aus der Gesellschaft, Worte der Hoffnung, versuchten die Wiederkehrs über den Verlust hinweg zu trösten. Lynn war nie mehr aufgetaucht, weder lebendig noch tot.

 

Carla Fuchs musste Dr. Wiederkehr fragen: «Geht es um Lynn? Ist es ihre Leiche, von der Sie sprachen?»

Dr. Wiederkehr wurde noch fahler im Gesicht und sein Mund zitterte, so dass er sich nur mit Mühe artikulieren konnte: «Frau Fuchs, ich ertrage das nicht länger. Eher sterbe ich! Ich allein bin verantwortlich, dass sie umgebracht wurde. Ich bin ein Mörder.»

 

Fuchs fühlte, wie sehr ihm Lynn noch immer am Herzen lag und verstummte. Von Verarbeitung war nicht die Rede, die Wunde in seiner Seele war nicht verheilt. Was war sein Auftrag: sollte sie die Leiche von Lynn finden? Zahlte er ihr deswegen so viel Geld? Ihr schauderte.

«Aus Ihren Andeutungen schliesse ich, dass Lynn tot ist. Es würde mir helfen, wenn Sie mir sagen könnten, auf welchem Fleckchen dieser Erde ich mit der Suche nach der Leiche beginnen soll!»

 

«Nahe den Feldern und Wiesen, vor dem zweiten Wald. Wasser zerstörte alles.» Es klang, als redete er im Schlaf.

Kalter Regen prasselte an die Scheiben, der Wind schlug ans nass-graue Fenster. Durch den Raum strich ein lauer Luftzug. Der seltsame Geruch war ihr zuvor nicht aufgefallen. Es roch so eigenartig, faul und moderig – es roch nach Tod. Es war an der Zeit für Fuchs zu gehen. Sie schnappte sich den Umschlag mit den vielen Geldscheinen und steckte ihn sorgfältig in ihre Handtasche. Noch einmal blickte sie zurück, direkt in die Augen von Dr. Wiederkehr. Er bewegte die Lippen: «Lieblich schaut er aus, verwegen, Dornen vor dem Haus wachsen stark bis zum Dach. Unten, da wo es dunkel ist. Meine Schuld.»

 

 

Spät war es geworden. Zuhause angekommen, legte Carla Fuchs eilig Mantel und Tasche ab, kramte den Briefumschlag hervor und legte ihn auf den Salontisch. Erst einmal musste sie sich ein Glas Wein gönnen. Sie wippte eine Weile im Schaukelstuhl hin und her und begann, ihre Gedanken zu sortieren. Die Worte Dr. Wiederkehrs liessen ihr keine Ruhe. Sie konnte es einfach nicht einordnen, dass ein Mensch wie er jemanden getötet haben sollte, doch wiederum glaubte sie ihm, dass es eine Leiche gab. Sie fragte sich, ob sie das Geld nicht Dr. Wiederkehr zurückbringen sollte, anstatt sich mit seinen Problemen herumzuschlagen; er würde das Resultat ihrer Arbeit - sollte sie überhaupt ans Ziel kommen - kaum erleben. Doch sie würde nicht nur ihn, sondern auch ihren Vater enttäuschen.

«Na gut, zu verlieren gibt es nichts und wenn das Geld schon mal da ist, will es auch verdient sein.»

Der Kampfgeist in ihr war geweckt. Generell pflegte sie zu sagen, dass es kein Problem gab, das nicht lösbar war, wenn alle Seiten an einer Lösung interessiert waren. «Er erwähnte, es gehe um Gerechtigkeit, um Lügen, die Leben zerstört hätten. Er wünschte, dass ich die Wahrheit ans Licht bringe. Genau das werde ich versuchen.»

 

Die Detektivin war sicher, dass Gerechtigkeit und Lügen in Zusammenhang mit der spurlos verschwundenen Enkelin Lynn standen. Die Leiche hingegen, von der er gesprochen hatte – sollte es tatsächlich die Leiche von Lynn sein? Die Detektivin beschloss der guten Ordnung halber, am nächsten Morgen die Kollegen von der Kriminalpolizei zu informieren. Normalerweise trat sie zwar mit Fakten an die Kollegen heran und nicht mit diffusen Aussagen eines sterbenskranken Mannes.

 

Ein drittes Glas Wein und Fuchs stand bereits mitten in ihrem neuen Fall, mehr denn je bestrebt, die Wahrheit ans Licht zu bringen.

Rätselhaft waren die letzten Worte von Dr. Wiederkehr: war es eine Landschaft, die er in seinem Dämmerzustand beschrieben hatte?

Sie überlegte, doch sie kam und kam nicht vom Fleck. Bilder von Wäldern und Wiesen, Fuchs war müde, sehr müde. Das Wasser überflutete alles und Carla Fuchs glitt in den Schlaf.

 


Leiche im Beton

 

 

 

«Sie lassen sich doch nicht etwa von den Aussagen eines senilen Mannes leiten?»

Verwundert empfing der Dorfpolizist die Detektivin in seinem Büro. Ihr Überraschungsbesuch in Ehren, doch das, was sie ihm eben erzählte, machte für ihn überhaupt keinen Sinn. Markus Pfiffner war grob geschätzt halb so alt wie Carla Fuchs. Sein Vater hatte ihm gelegentlich von ihren erfolgreich gelösten Fällen vorgeschwärmt, die sie üblicherweise mit Unterstützung der Kollegen der Kantonspolizei klärte. Nun da Pfiffner sie endlich einmal persönlich traf, musste er sich eingestehen: Er hatte sie sich ganz anders vorgestellt.

 

«Dr. Wiederkehr behauptete, dass es eine Leiche gäbe. Ich bin mir sicher, er sprach von seiner Enkelin Lynn.»

«Scherzen Sie? Doch nicht etwa … Lynn Wiederkehr?! Das kann ich kaum glauben. Lynn ist vor zehn Jahren spurlos verschwunden. Wäre es ein Einfaches gewesen, sie wiederzufinden, wäre dies längst geschehen.»

«Trotzdem sollten wir diesen neuen Hinweis ernst nehmen. Ich habe gehofft, Sie würden das unterstützen.»

«Verzeihen Sie, dass ich die Erfolgsaussichten in Frage stelle. Wir haben vor zehn Jahren jeden Stein in Bünzigen umgedreht. Unter keinem lag Lynn.»

 

Dann besann er sich: «Na gut, wenn es sein muss, Frau Fuchs, werde ich Sie begleiten. Wo genau soll die Leiche liegen?»

«So genau weiss ich das nicht. Dr. Wiederkehr sprach in Rätseln – er war ziemlich verwirrt. Wir sollen diesen Ort suchen: nahe den Feldern und Wiesen, vor dem zweiten Wald. Wasser zerstörte alles.»

Pfiffner prustete laut heraus und meinte zynisch: «Gratuliere! Das ist ein hervorragender Hinweis! Zum Rätselraten schlage ich vor: suchen Sie eine Wahrsagerin auf! Wenn Sie Lynns Leiche nach dieser vagen Beschreibung finden wollen, wird es nach meinem Ermessen schwierig. Diese Naturbeschreibung passt in jeden der sechsundzwanzig Kantone der Schweiz. Ob die Leiche in Bünzigen, in der weiteren Umgebung oder gar im Ausland zu finden ist, hat Dr. Wiederkehr nicht zufällig erwähnt?»

 

So wenig es sich Pfiffner vorstellen konnte, dass sie aufgrund einer solchen Beschreibung eine Leiche finden würden - Fuchs vertraute ihrem guten Riecher und war überzeugt, mindestens einen Hinweis auf Lynn zu entdecken. Sie hatte es Dr. Wiederkehr versprochen. Und wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, wurde das mit aller Konsequenz durchgezogen.

 

«Hat er nicht, aber ich sehe auch nicht ein, weshalb wir beim weitest entfernten Ausgangspunkt beginnen sollten.»

«Mit dieser Beschreibung sehe ich die Suche als reine Verschwendung von Zeit an. Ich habe Wichtigeres zu tun.»

«Na ja, da bin ich mir nicht so sicher. Ich jedenfalls werde den Hinweis verfolgen. Zu einem Medium kann ich später immer noch gehen. Aber ich wäre sehr froh, wenn auch Sie die Sache ernst nehmen würden. Ich brauche Ihre Unterstützung!»

«Nun….» So sehr sich Pfiffner auch bemühte – von Ernsthaftigkeit war nicht die Rede. Dennoch rang er sich durch, immerhin gab es in der Landgemeinde nicht allzu viel Brisantes zu tun für den Dorfpolizisten.

«Okay, okay. Lassen Sie uns mittels Computer die möglichen Fundorte einkreisen. Schauen Sie auf diese Map und zeigen Sie mir, wo es im Kanton Aargau Felder, Wiesen…?» Er konnte das Grinsen nicht verkneifen. «Vielleicht springt uns da was ins Auge?»

«Gewöhnungsbedürftig für eine alte Dame wie mich. Ich brauche keine derartige Map. Verbrechen habe ich stets ohne elektronische Unterstützung aufgeklärt. Ich weiss, ich bin schrecklich unmodern, aber: Haben Sie eine Karte auf Papier – bitte mit grossem Massstab.»

 

Pfiffner runzelte die Stirn, als er bemerkte, dass es der Detektivin ernst war. Er kramte in der untersten Schublade, fand schliesslich eine Karte der Umgebung – Bezirk Bremgarten - und gab sie der Detektivin.

Carla Fuchs überflog die Karte mit höchster Konzentration, es war, als wüsste sie genau, wonach sie suchen müsste. Ihr Ausgangsort war Bünzigen. Hier hatte Lynn gelebt und sich bewegt. Ihr Blick glitt auf einen grösseren Ausschnitt von Bünzigen in Richtung Schloss Hallwyl und kreiste anschliessend über ein Gebiet mit Feldern und Wiesen, bis sie sich auf eine Stelle fixierte. Mit dem Zeigefinger stiess sie wie ein Falke blitzschnell auf die Karte hinunter: Sie tippte einen Punkt an, etwa zwanzig Kilometer östlich vom Dorfkern. «Das ist der Beweis! Dr. Wiederkehr hat nicht fantasiert – er wollte mir einen Hinweis auf die Leiche geben. Jetzt sehen Sie doch hin!»

«Was soll hier sein?»

«Sind Sie wirklich so naiv? Das Moor hat in den 30er Jahren manches Tierleben geschluckt. In der Gegend gab es früher Überschwemmungen. Und hier – das Haus …»

«Verstehen Sie mich nicht falsch, worauf ich hinaus will: Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass die Leiche von Lynn hier liegen soll?»

 

«Dr. Wiederkehr sagte etwas wie nahe den Feldern und Wiesen, vor dem zweiten Wald. Wasser zerstörte alles.»

«Die Gegend ist sumpfig. Bei starken Regenfällen gab es auch schon Überschwemmungen. Von daher könnte es hinkommen.»

«Unmittelbar nach diesem Haus beginnt ein Waldstück. Vom Dorf aus gesehen ist es die zweite grössere Waldfläche.»

«Vielleicht war Dr. Wiederkehr mehr bei Sinnen, als ich im ersten Moment dachte.»

Pfiffner checkte blitzschnell sämtliche Verzeichnisse, die ihm als Polizist zur Verfügung standen.

«Ich finde keinen Eintrag – auch nicht im Telefonbuch. Warten Sie – ich setze mich mit dem Grundbuchamt in Verbindung, um den Besitzer des Hauses in Erfahrung zu bringen.»

Kurz darauf wurde die Vorahnung der Detektivin bestätigt: das Haus gehörte Dr. Emil Wiederkehr.

 

 

 

Eine Stunde später.

«Lieblich schaut er aus, verwegen, Dornen vor dem Haus wachsen stark bis zum Dach … »

«Bitte?» Pfiffner drehte sich irritiert zur Detektivin um.

«Die letzten Worte von Dr. Wiederkehr.»

Die beiden standen vor der breit angelegten Einfahrt der Villa. Die Spitzen des schmiedeeisernen Tores waren vergoldet, den rechten Flügel zierte ein auffälliges Wappen, das ein Lamm zeigte. Kein Name stand unter der Klingel, niemand meldete sich. Doch das Tor war unverschlossen.

«Verwegen trifft es vollumfänglich», kommentierte Pfiffner den Wildwuchs trocken.

«Alles mit Unkraut überwachsen – der Garten wirkt mehr als vernachlässigt, seine Schönheit ist komplett verdeckt. Sehen Sie, die Buchshecken sind seit Jahren nicht mehr geschnitten worden.»

«In gepflegtem Zustand wären Haus und Garten ein Traum.»

«Der Garten ist Ausdruck der Seele. Daran gemessen muss etwas Schlimmes geschehen sein. Die Hausfassade ist von Hagenbutten regelrecht zugewachsen, überall Dornen bis hoch zum Dach. Ich erkenne den Ort, den Dr. Wiederkehr beschrieben hat.»

«Ja, vielleicht.» Pfiffner zögerte erst und meinte dann: «Schauen wir uns im Haus um.»

Mühelos knackte er das Türschloss. Kurz darauf standen die beiden in der kalten Eingangshalle. Wände und Decke waren von Spinnweben eingekleidet, überall lag Staub und die vertrockneten Pflanzen waren längst tot. Das Innenleben der Villa hinterliess einen rundum traurigen Eindruck. Auch die gerahmten Fotos an den Wänden waren verstaubt. Carla Fuchs erkannte Dr. Wiederkehr beim Angeln, auf einem anderen Bild war er mit seiner Frau Marie im gepflegten Garten zu sehen. Sie sassen an einem verschnörkelten weissen Gartentisch, umgeben von prachtvollen Blumen. Die beiden waren jung. Glücklich sahen sie aus.

 

Fuchs und Pfiffner schauten sich weiter um. Eine Holztreppe führte nach oben, eine andere nach unten. Carla Fuchs strich sich ihr Deux-Pièce glatt, wie sie es gerne tat, wenn sie ihre Gedanken ordnete. «Unten, da wo es dunkel ist … Das deutet auf den Keller hin.»

Die Treppe ins Untergeschoss knarrte bei jedem Schritt. Es wurde düsterer, Fuchs konnte kaum mehr ihren eigenen Arm erkennen. Sie tasteten sich durch das Dunkel, indem sie mit den Händen der Wand entlang glitten. Die Treppenstufen waren unregelmässig ausgetreten, und ein Geländer wäre kein Luxus gewesen. Sie waren erleichtert, als sie schliesslich unten angelangt waren, in einer Art Vorraum, der wohl gleichzeitig als Abstellkammer diente. Jedenfalls war nur ein kleiner Durchgang frei und Fuchs stiess trotz aller Vorsicht erst an einen Tisch, nachher kollidierte sie mit einem Stuhl. Doch weiter vorne drang unten am Boden ein Lichtschimmer durch: endlich ein Fenster, Licht! Die beiden sahen sich um.

 

Der Raum war leer - bis auf eine Wanne und zwei leere Holzgestelle.

«Wir sind umsonst hierhergefahren.» Pfiffner hatte genug von der Exkursion ins Niemandsland, genug davon, in fremde Häuser einzubrechen und es war ihm egal, was die Detektivin davon hielt.

Eine Leiche gab es hier nicht, fertig.

 

«Lassen Sie mich nachdenken. Die Leiche muss irgendwo auf diesem Grundstück sein. Ich kann den Tod riechen.»

«Was immer Sie riechen wollen – hier ist Ihr Riecher definitiv auf dem Holzweg. Ich habe Ihnen von Anfang an gesagt, dass es eine Schnapsidee ist, hier nach Lynn oder sonst einer Leiche zu suchen.»

 

Fuchs war sich sicher und liess sich auch nicht von einem ungeduldigen Dorfpolizisten von ihrem Vorhaben abbringen. Ihre Augen glitten Zentimeter um Zentimeter über die beiden Holzgestelle. Pfiffner dagegen setzte sich betont desinteressiert auf den Wannenrand. Die Wanne war mit Beton gefüllt, blödsinnig schien ihm das, wenn er daran dachte, wie der inzwischen harte Beton einst mühsam herbeigeschafft worden sein musste. Er überlegte, was die Wiederkehrs damit vorgehabt haben mochten, er vermutete, dass daraus ein Kellerboden hätte entstehen sollen. Oder so.

 

Sekunden vergingen, die sich wie Minuten anfühlten. Bei Pfiffner breitete sich die Langeweile aus; bei Fuchs hingegen war es die Anspannung und die liess sie nicht aufgeben.

Wieder startete der Polizist einen Versuch: «Frau Fuchs, die Leiche von Lynn ist nicht hier. Dr. Wiederkehr hat Sie an der Nase herumgeführt.»

«Um mich an der Nase herumzuführen, lässt er ganz schön viel Geld springen! Nein, das glaube ich nicht.»

«Vielleicht; Sie könnten sich aber auch im Ort geirrt haben. Wie können Sie so sicher sein, dass wir uns hier in der Landschaft befinden, die er beschrieben hat? Und dass es dazu noch diejenige ist, wo Lynns Leiche liegt?»

 

Darauf antwortete Fuchs nicht. Seine Einwände empfand sie als störend. Ihre Augen suchten nun stattdessen jeden Zentimeter des Bodens ab. Ein Papierstück lag in einer Plastikschale gleich neben der Türe hinter Pfiffner. Fuchs hob das Papier auf und erkannte, dass es ein zusammengefaltetes, vergilbtes Stück einer Zeitung war.

«Ein Stück Zeitung, muss eine ältere sein. Schauen Sie mal – meine Augen sind nicht mehr die besten – bei so wenig Licht schon gar nicht.»

«Es ist eine Zeitung vom 17. November 2000. Ich werde verrückt: das ist das Jahr, in dem Lynn verschwunden ist!»

 

Während Pfiffner auf das Papier starrte, ging Fuchs unruhig im Raum auf und ab. Abrupt blieb sie vor der Wanne stehen. Lynn war hier in diesem Raum, Fuchs war sich ganz sicher.

«Pfiffner, sagen Sie, würden Sie es für möglich halten, dass Lynn in dieser Betonwanne begraben liegt?»

«Spinnen Sie jetzt völlig?»

«Überlegen Sie. Weswegen soll jemand eine Wanne in einen Keller bringen und sie mit Beton auffüllen? Das macht doch überhaupt keinen Sinn!»

«Genau das habe ich vorhin auch gedacht.»

«Können Sie den Beton aufschlagen?»

«Nein, wie auch?»

Millimeter für Millimeter untersuchten sie die Oberfläche des Betons.

«Verdammt, wir brauchen mehr Licht!» Pfiffner nervte sich über sein Unvermögen, die Details genau erkennen zu können.

«Pfiffner, schauen Sie mal, schauen Sie diese Struktur an… diese Rundung hier, das ist nicht einfach nur Beton. Sie halten mich für bescheuert, ich weiss, aber ich bin überzeugt: Da wurde jemand begraben.»

«Wer legt schon eine Leiche in eine Wanne und füllt diese mit Beton? Aber gut, wenn es unbedingt sein muss, rufe ich Verstärkung. Ich werde mich lächerlich machen, aber was bleibt mir anderes übrig?»

 

Es dauerte keine halbe Stunde bis die Spurensicherung vor Ort war, doch sie konnten nur wenige Erkenntnisse gewinnen.

«Wir müssen den Beton aufweichen. Dann werden wir Gewissheit haben, ob sich tatsächlich eine Leiche darin befindet. Es könnte sich bei dieser Rundung hier wirklich um Knochen handeln.»

 

Als die Wanne schliesslich abtransportiert wurde, merkte Fuchs, wie sehr sie die Exkursion angestrengt hatte. Pfiffner bot ihr an, sie nach Hause zu fahren. Auch er war sichtlich bewegt von den Ereignissen.

«Ich habe so meine Zweifel, dass die Spurensicherung eine Leiche aus dem Beton graben wird.»

«Wir werden bald Gewissheit haben», gab ihm Fuchs müde zur Antwort.

«Dann wäre es Dr. Wiederkehr gewesen, der seine Enkelin getötet und in einer Betonwanne verschwinden lassen hat.»

«Seien Sie sich mal nicht so sicher. Warten wir die Ergebnisse ab.»

 

Einige Stunden später.

«Gut, dass ich Sie erreiche, Frau Fuchs. Sie hatten recht!»

Die Untersuchungsergebnisse waren eingetroffen und Pfiffner hatte die Detektivin aufs Kommissariat eingeladen, um sie zu informieren - soweit dies mit der Geheimhaltungspflicht vereinbar war.

 

Tatsächlich hatten die Ermittler eine Leiche – vielmehr Skeletteile, diese dafür vollständig – aus dem Beton herauslösen können. Obwohl die Obduktion noch nicht abgeschlossen war, gab es aufschlussreiche Erkenntnisse. Die Beweismittel würden derzeit von der Gerichtsmedizin genauer untersucht. Gesichert war nur, dass es sich bei der Leiche um eine weibliche handelte. Obwohl noch einige chemische und toxikologische Untersuchungen ausstanden, deutete alles darauf hin, dass die Frau erstochen worden war. Mord also. Selbstmord hatten sie ausgeschlossen, zumal Selbstmord durch Erstechen zu den selteneren Vorfällen gehörte. Vor allem aber, da ein Stich die Frau von hinten getroffen hatte. Stiche fanden sich ausserdem am Hals. Das Messer musste scharf geschliffen gewesen sein, die Halswirbel wie der Brustkorb zeigten Schnittverletzungen auf. Die Frau war mit höchster Wahrscheinlichkeit verblutet.

 

«Was wissen Sie über die Identität der Frau – konnten die Rechtsmediziner Angaben dazu machen?»

«Darauf wollte ich soeben zu sprechen kommen. Die Trinkwanne entpuppte sich als kleine Schatztruhe. Im Beton wurde einiges an Schmuck sicher gestellt – das Gold muss ein Vermögen wert sein. Die Tote hatte um den Hals eine Goldkette mit Anhänger getragen. Auf dem Anhänger war ein Name eingeritzt. Und nun raten Sie mal, was das für ein Name war!»

«Lynn?»

 


Im Zweifelsfalle schuldig

 

 

 

«Wir haben Lynn Wiederkehrs Leiche gefunden – einbetoniert in einer Wanne, wie man sie von einer Kuhweide her kennt. Und auch das ist kaum zu fassen: der Mörder ist der bekannte Immobilien-Unternehmer Dr. Emil Wiederkehr.»

Die brisante Nachricht über den Fund der Leiche von Lynn Wiederkehr verbreitete sich in Windeseile. Pfiffner erzählte es jedem stolz und bekräftigte in einer Selbstverständlichkeit, beim Leichenfund an vorderster Front dabei gewesen zu sein. Ungeklärt sei nur, ob Lynn Wiederkehr lebendig oder tot im Beton begraben worden sei. Weder für Pfiffner noch für seine Kollegen bestand der geringste Zweifel, dass Dr. Wiederkehr der Mörder seiner Enkelin war. Die Kollegen klopften ihm auf die Schulter. Heute war ein guter Tag. Ehre, wem Ehre gebührt. Pfiffner hörte die Worte des Lobes in seinen Ohren klingen. Die erfolgreiche Polizeiarbeit würde in aller Munde sein.

«Nur noch das offizielles Geständnis von Dr. Wiederkehr und dann können wir die Akte Lynn schliessen.»

«Bin schon auf dem Weg ins Krankenhaus!», hörten die Kollegen Pfiffner noch rufen.

Als Dorfpolizist von Bünzigen war er bisher nie mit einem Mordfall in Berührung gekommen. Zum einen, weil in seiner Amtszeit keiner auf unnatürliche Weise ums Leben gekommen war und zum anderen wäre die Aufklärung von Tötungsdelikten dann Sache der Mordkommission in Aarau gewesen. Natürlich hatte er diese sofort über die Ergebnisse des Labors informiert, bei allem Stolz, Pflicht war Pflicht. Da war er korrekt.

 

«Benachrichtigen Sie die Eltern von Lynn Wiederkehr, das ist Ihr Fall!»

Pfiffner genoss das hart erkämpfte Vertrauen seines Vorgesetzten. Lange war er bei der Verkehrspolizei gewesen und hatte nichts anderes zu tun gehabt, als Bussen zu verteilen. Nicht, dass es ihm Freude bereitet hätte – es war einfach seine Aufgabe gewesen. Später folgten Jahre an Schreibtischarbeit. Viel los war in der ländlichen Gegend um Bünzigen nicht. Gelegentlich hatte er mit Einbrechern zu tun oder musste wegen Lärmstörungen oder Ehestreitigkeiten ausrücken. Der Fall Lynn Wiederkehr war etwas Besonderes – es war sein Fall. Schon als kleiner Junge hatte er davon geträumt, einen Mordfall aufzuklären und damit in die Fussstapfen seines Vaters zu treten.

 

Markus Pfiffner war gerade dabei, in den Polizeiwagen zu steigen, als Carla Fuchs ihn auf seinem Mobiltelefon anrief.

«Ich bin in Eile, Frau Fuchs – um was geht’s?»

«Dann will ich Sie mal nicht aufhalten. Ich dachte nur, es könnte Sie interessieren …»

«Später gerne. Jetzt muss ich schleunigst zu Dr. Wiederkehr.»

«Wenn das so ist, brauchen Sie sich nicht zu beeilen. Er wird Ihnen nichts mehr erzählen können. Dr. Wiederkehr ist vorletzte Nacht verstorben.»

«Shit, was ist passiert? Das offizielle Geständnis – Sie wissen schon», stockte Pfiffner ratlos.

«Wie mir die Krankenschwester erklärt hat, sei er friedlich eingeschlafen. Mehr durfte sie mir nicht sagen – ausser, dass der Sohn von Dr. Wiederkehr bereits informiert wurde.»

 

Am liebsten hätte Pfiffner mit seinem Fuss kräftig gegen das Hinterrad getreten. Stattdessen ballte er die Faust und riss sich zusammen: «Da kann man nichts machen, danke für die Information. Trotzdem, shit!»

«Es bleibt uns nichts anderes übrig, als den vollständigen Bericht der Untersuchung abzuwarten und zu hoffen, dass er Hinweise auf den Mörder von Lynn gibt.»

«Ja», bemerkte Pfiffner geistesabwesend. Shit, er war so nahe dran gewesen. Er hätte auf Fuchs hören und gleich nachdem sie ihm vom Geständnis erzählt hatte, zu Wiederkehr ins Krankenhaus fahren sollen. Dann hätte er das Geständnis jetzt bereits im Sack - oder genauer: auf Papier. Aber nein, er hatte es besser wissen wollen. Pfiffner ärgerte sich über sich selbst.

«Okay, Plan B: ich fahre zu den Eltern. Jemand sollte Sie wohl oder übel noch über den Tod der Tochter informieren.»

«Tun Sie das. Und richten Sie bitte Konstantin das Beileid auch von meiner Seite her aus – er wird sich an mich erinnern.»

«Konstantin?»

«Der Vater von Lynn. Doch das ist eine andere Geschichte. Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten. Mich interessiert die alte Akte von Lynn. Vielleicht entdecke ich dort doch noch etwas, das nun – in einem anderen Licht gesehen – eine Bedeutung hat und uns Aufschluss geben kann.»

«Sie wissen genau, dass ich Ihnen die Akte nicht aushändigen darf. Wozu auch? Dr. Wiederkehr hat den Mord an seiner Enkelin gestanden – oder habe ich mich etwa verhört?»

«Nein. Was die Akte anbetrifft: selbstverständlich bin ich über die gesetzlichen Vorschriften orientiert. Darf ich Ihnen aber etwas in Erinnerung rufen? Ohne mein Zutun würden Sie heute noch nach der vermissten Lynn suchen. Es wäre nicht nur nett, wenn Sie mir diesen Gefallen erweisen würden – vielmehr könnte es für Sie hilfreich sein, um den Mord aufzuklären. Und zum Zweiten erinnere ich Sie an die Unschuldsvermutung: Solange keine ausreichenden Beweise auf dem Tisch liegen, gilt Dr. Wiederkehr als unschuldig.»

«Ist ein Geständnis nicht Beweis genug?»

«Ein Geständnis, das keines war. Er wäre nicht der Erste, der einen Mord gesteht, den er nicht begangen hat.»

«Sie sind unglaublich stur! Ganz, wie Sie wollen – für mich ist der Fall geklärt.»

 

Ein Lächeln huschte Fuchs übers Gesicht. Pfiffner war ein Typ der korrekten Sorte, manchmal etwas begriffsstutzig, doch nicht minder ehrgeizig und bestrebt. Er gehörte zu den Menschen, die stets die Dinge unter Kontrolle haben wollten, und wehe, diese drohte ihm zu entgleiten. Besser, man war dann nicht in seiner Nähe. Im entfernten Sinne hatte er eine gewisse Ähnlichkeit mit Konstantin Wiederkehr. Nur das Konstantin älter war und um einiges rationaler.

Konstantin war Kopfmensch durch und durch. Er hatte bereits im Alter von sechzehn Jahren sein Leben verplant gehabt: Abitur, Studium, Firma des Vaters übernehmen, Heirat und so weiter. Sein Lebensplan liess kaum Spielraum für Unvorhersehbares. So viele Menschen, so unterschiedlich waren die Lebenskonzepte. Jedem das seine, dachte sich Fuchs.

In Gedanken nahm sie Abschied von Dr. Wiederkehr, während sie dabei war, das Krankenhaus zu verlassen. Gerne hätte sie ihn noch einmal gesprochen und ihm erzählt, dass sie Lynns Leiche gefunden hatten. Andererseits wusste sie nicht mit Sicherheit, ob ihn diese Information nicht mehr beunruhigt hätte. Sie hatte sich erhofft, dass er ihr von seinem Geheimnis erzählen würde. Dafür war es leider zu spät - es war gekommen, wie es hatte kommen müssen. Dr. Wiederkehr war befreit von den höllischen Schmerzen, von der Schuld, die er sich aufgeladen hatte.

 

Zurück im Zürcher Oberland in ihrem Heim in Ravensbühl gönnte sich Fuchs wieder ein Glas Spanien, wie sie ihren Lieblingswein nannte. Sie schätzte die rassige Note, die dieser durch den Ausbau im kleinen Eichenfass erhielt. Erinnerungen an ihre letzte Reise kamen in ihr hoch. Wie gerne würde sie wieder einmal ins Rioja-Gebiet reisen, dorthin, wo atlantische und mediterrane Einflüsse verschmolzen. Nächstes Jahr vielleicht, oder übernächstes… Sie ermahnte sich zur Konzentration auf den vorliegenden Fall, die Reiseträume mussten warten. Sie stellte das Weinglas neben den Laptop und begann im Internet nach alten Zeitungsartikeln über das Verschwinden von Lynn zu forschen, die Stunden vergingen dabei wie im Flug. Die Detektivin war zappelig, sie kam und kam nicht zur Ruhe, und war inzwischen beim vierten Glas Spanien angelangt. Irgendwann glitt sie dann doch hinüber ins Land der Träume und schwelgte zwischen Reben und Sonnenschein.

 

Ein nerviges Klingeln an der Haustüre weckte sie unsanft. Hilfe – sie war nicht etwa vor dem Computer eingenickt? Müde hob sie ihren Kopf von der Tastatur, die leere Flasche Rioja kam ins Blickfeld. «So weit bin ich also schon – wie spät ist es?»

Es war acht Uhr morgens. Nervend energisch klingelte der Postbote erneut an der Haustüre. Verwundert über die wilde Frisur und das zerknitterte Gesicht, streckte er ihr mit einem süffisanten Lächeln einen Brief entgegen.

«Post von der Polizei. Sagen Sie nicht, dass Sie auf Ihre alten Tage die Seite gewechselt haben?», scherzte der Mittvierziger an der Türe.

Fuchs fand seinen Witz alles andere als lustig: «Auf meine alten Tage? Ich habe mich wohl verhört! Danke für den Brief.»

Carla Fuchs knallte ihm ohne ein weiteres Wort die Türe vor der Nase zu. Sie hatte weder Zeit noch Lust sich mit dem Briefboten über ihr Alter zu unterhalten. Aber schön zu erfahren, wie er über sie dachte. Sie musterte den Umschlag. Ihr Gesicht erhellte sich: «Welch eine Überraschung!»

Tatsächlich hatte ihr Pfiffner die Akte von Lynn kopiert und per Eilsendung zugestellt. Neugierig begann sie im Dossier zu blättern.

 

«Vermisst: Lynn Wiederkehr, 20 Jahre alt.»

Erinnerungen wurden wach, eine Schauer lief ihr über den Rücken. Woher nur nahm sie die Sicherheit, dass Dr. Wiederkehr nicht doch der Mörder war? Im Grunde genommen verliess sie sich lediglich auf ein Gefühl – aber was, wenn dieses sie für einmal trügen würde?

Die Detektivin las weiter.

«Lynn Wiederkehr, geboren am 21.8.1981, wird seit dem 9. Oktober vermisst. Als sie das Elternhaus verliess trug sie enge schwarze Leggings, einen blauen Blazer, darunter ein blau-weiss gestreiftes T-Shirt. Sie hatte eine schwarze Ledertasche mit Ausweis und Geldbörse bei sich. Die Vermisste ist 173 cm gross, hat schwarze lange Haare und blaue Augen.

Sachdienliche Hinweise richte die Bevölkerung an die nächste Polizeistelle. Auf Hinweise, die zu Lynn Wiederkehr führen, wird eine Belohnung von 10‘000 Franken ausgesetzt.»

 

Zehntausend Franken und keine einzige Fährte – nicht einmal eine falsche. Irgendwie seltsam. Normalerweise gingen bei der Polizei unzählige Hinweise ein, wenn eine Belohnung ausgesetzt wurde.

 

Wie Fuchs der Akte entnahm, war es Konstantin Wiederkehr, der Vater von Lynn, der im Beisein seiner Frau Amanda Carmen die Vermisstenanzeige aufgegeben hatte. Die Eltern waren davon ausgegangen, dass Lynn abgehauen war. Es fehlten in ihrem Schrank einige Kleidungsstücke und es war aussergewöhnlich, dass die 20-Jährige ihren Reisepass mitgenommen hatte. Man zog in Erwägung, dass Lynn womöglich in die USA gereist war. Oft hatte sie davon gesprochen, das Land der unbegrenzten Möglichkeiten zu bereisen.

 

Ins Dossier eingeheftet fand Fuchs mehrere Zeitungsberichte, mittels denen man nach Lynn gesucht hatte. Interviews mit den vom Kummer gezeichneten Eltern. Die Wiederkehrs bedankten sich in einem der Interviews für die Anteilnahme und die wertvolle Unterstützung der Bevölkerung. Man erhoffte sich Hinweise auf den Verbleib der Tochter. Die bildschöne junge Frau war allseits beliebt gewesen. Auch hätte es keinen Streit gegeben. Man hätte ihr stets ihren Willen gelassen. An einen Selbstmord glaubte niemand.

 

Die protokollierten Aussagen schossen Carla Fuchs durch den Kopf. Eine gewisse Alexandra Schwarz, im selben Alter wie Lynn, äusserte sich als einzige kritisch gegenüber der Idee, dass Lynn abgehauen sein könnte. Sie war überzeugt, dass Lynn Opfer eines Verbrechens geworden war. Doch dafür gab es nicht die geringsten Anhaltspunkte und selbst ihre Eltern wehrten sich gegen diese Vorstellung. Das war alles, was Fuchs aus den Polizeiakten in Erfahrung bringen konnte.

 

Zehn Jahre lang war Lynns Verschwinden nicht aufgeklärt worden. Zehn Jahre ohne einen Hinweis waren verstrichen.

Ein vages Geständnis, gefolgt von dem Leichenfund und der Fall sollte plötzlich geklärt sein? Absurd.

«Mich würde interessieren, warum Alexandra Schwarz von einem Verbrechen an Lynn überzeugt war», sagte Fuchs leise vor sich hin. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, Rastlosigkeit hatte sie gepackt.

 


Verräterische Halskette

 

 

 

 

 

 

Ein schmächtiger Mann mit einem auffälligen roten Brillengestell öffnete Pfiffner die Türe. Wortlos stand er im Türrahmen und bemühte sich, seine abgekauten Fingernägel vor dem Polizisten zu verbergen. Mit wenig Erfolg. Auch die unterschiedlichen Strümpfe, die in den Kermit-der-Frosch-Pantoffeln steckten, waren kaum zu übersehen. Pfiffners Grinsen liess sich kaum unterdrücken, wobei er sich eingestehen musste, dass das Grün der Pantoffeln mit dem Rot der Brille und dem rot-grün gestreiften Seidenfoulard harmonierte, wenn auch das Übrige an Konstantin Wiederkehr eher fahl und unsorgfältig wirkte. Im Grunde genommen lag es einfach daran, dass Pfiffner ein anderes Bild eines Schwerreichen in sich verankert hatte. Doch wohl nur, da er sich eines Klischees bediente.

 

 

«Sie müssen Konstantin Wiederkehr sein. Freut mich, mein Name ist Pfiffner, Gemeindepolizei.»

«Konstantin Richard jun. Wiederkehr, richtig. Nicht erfreut, Sie zu sehen. Was wollen Sie von uns?» Die Arroganz war ihm wohl in die Wiege gelegt worden.

«Könnten wir das in Ihrem Haus drinnen besprechen?»

«Wenn es unbedingt sein muss – bitte. Falls Sie wegen meinem Vater hier sind, kann ich Sie beruhigen: ich bin bereits informiert. Er ist vorletzte Nacht verstorben.»

«Mein herzliches Beileid, Herr Wiederkehr. Der Moment scheint mir ungelegen, bedaure, doch ich bin nicht wegen Ihrem Vater hier.»

«Schatzi, wer ist an der Türe?», rief eine Frauenstimme aus dem Hintergrund.

Die Dame kam elegant um die Ecke, strich sich die Haare glatt und stellte sich lässig hinter ihren Mann. Von weitem hätte Pfiffner sie für eine Vierzigjährige durchgehen lassen. Aus der Nähe betrachtet kamen gut zwanzig Jahre dazu.

 

 

«Pfiffner, von der Polizeidienststelle Bünzigen.»

«Ich bin Amanda Carmen Wiederkehr. Entschuldigen Sie bitte, Herr Pfiffner, treten Sie in den Salon. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?»

Sie hob die Whisky-Flasche von der Hausbar – doch Pfiffner winkte ab: «Ich bin im Dienst.»

«Sie sind zu bemitleiden, aber selber schuld. Von einem guten Tropfen hat noch keiner Schaden genommen. Also, weswegen sind Sie hier?»

«Es geht um Ihre Tochter.»

 

 

Die erste Neugier schwappte im Nu über in eine Abwehrhaltung. Konstantin Wiederkehr stand versteinert im Salon, auch von seiner Ehefrau kam nicht die kleinste Regung. Niemand sagte etwas.

Erst zögerte Pfiffner, die Reaktion des Ehepaares irritierte ihn, dann aber erinnerte er sich daran, dass um eine traurige Botschaft zu überbringen kein Moment besser oder schlechter geeignet war - also die erste Gelegenheit wählen, raus damit: «Wir haben Ihre Tochter Lynn gefunden.»

 

 

Die beiden starrten ihn weiterhin an, wortlos und erschreckt, als stände ein Nachtgespenst vor ihnen. Dann reagierte jeder auf seine Weise. Amanda Wiederkehr bewegte sich zum Tresen hin und stellte das Whiskyglas ab. Ihr Mann liess sich ins braune Leder des exklusiven Sessels zurückfallen: «Unglaublich, Schatzi, die Polizei hat Lynn gefunden», und er wandte sich gleich wieder Pfiffner zu: «Ja und, wo ist sie?»

«Bedaure, Ihre Tochter lebt nicht mehr.»

«Lynn ist tot? Aber …»

«Hast du nicht gehört, was der Polizist gesagt hat?»

Es hörte sich mehr nach Zurechtweisung als nach Frage an.

«Zehn Jahre haben wir gewartet, uns immer gefragt, wo sie wohl ist; sehnsüchtig auf den Tag gewartet, an dem unsere Lynn wieder nach Hause kommt. Und nun erzählen Sie uns solches Zeug.»

«Schatzi, der Polizist kann nichts dafür. Wir müssen akzeptieren, dass Lynn nicht wieder kommt. Jetzt haben wir Gewissheit.»

«Gewissheit hin oder her. Der Moment ist ein schlechter. Gestern erfahren wir vom Tod meines Vaters und heute erzählen Sie uns, dass unsere Tochter tot ist! Was wird wohl als nächstes kommen?»

Pfiffner hatte mit einer heftigen Reaktion, mit Verzweiflung und Tränen, gerechnet. Seltsam war, dass nun die verschiedensten Gefühle zu ihm hinüber schwappten, von Trauer jedoch war nichts zu spüren. Wie immer, wenn er nicht weiter wusste, besann er sich zurück auf den Ausgangspunkt. «Ich weiss, wie schwer es für Sie sein muss.»

«Sie wissen gar nichts! Hätte die Polizei damals ihre Arbeit richtig gemacht, wäre Lynn vielleicht noch am Leben!»

 

 

«Bleiben Sie bitte fair, Herr Wiederkehr. Die Polizei hat vor zehn Jahren alles Erdenkliche unternommen. Sämtliche Fachkräfte waren damals im Einsatz.» Diesbezüglich liess er sich nichts unterstellen.

Amanda Wiederkehr unterbrach die Diskussion:

«Können wir sie sehen?»

«Das wird kaum möglich sein. Wir haben leider nur Skeletteile Ihrer Tochter gefunden. Ihr Tod liegt gemäss der Gerichtsmedizin um einige Jahre zurück.»

«Einige Jahre? Weshalb wurde sie erst jetzt gefunden? Nein, das ist bestimmt nicht Lynn!»

«Doch, mit grosser Wahrscheinlichkeit schon. Bei der Toten haben wir eine Goldkette gefunden, auf dem Anhänger war der Name „Lynn“ eingraviert.»

«Ach ja, Lynn und ihre geliebte Halskette. Sie trug sie Tag und Nacht. Emil hatte sie ihr geschenkt. Aber …»

«Amanda, ich glaube, das reicht jetzt. Herr Pfiffner hat sich entschieden zu gehen. Ihn interessiert nicht, welchen Schmuck Lynn gerne trug. Männer wie Pfiffner interessieren sich für andere Dinge im Leben als Mode und Lifestyle. Verstanden?»

Amanda Wiederkehr begann zu weinen und stürzte aus dem Raum.

 

 

«Wo haben Sie Lynns Leiche gefunden?»

Pfiffner konnte nicht beurteilen, ob Konstantin Wiederkehr aus echtem Interesse, Neugier oder einfach aus einem Pflichtgefühl heraus die Frage stellte.

«Im Keller des Landhauses von Dr. Wiederkehr.»

«Bitte? Lynn lag all die Jahre seelenruhig in Vaters Landhaus?»

Die Abwehrmauer, die Konstantin Wiederkehr um sich herum gebaut hatte, war schlagartig zerbrochen.

«Ich würde mir niemals einen Scherz erlauben.»

«Stimmt, Sie sind ja auch Polizist!», entgegnete Konstantin zynisch.

Seiner Frau rief er in Richtung Badezimmer zu: «Im Landhaus, Amanda, hast du das gehört? Ein Skandal!»

 

 

Mit frisch nachgezogenem Lippenstift kehrte diese zurück ins Wohnzimmer. «Lynn - im Landhaus? Lynn lag tot im Landhaus?»

«Herr Pfiffner behauptet das.»

«Wie konnte das passieren? Ich kapiere das nicht!» Amanda übermannte wieder die Verzweiflung. «Warum hat Emil sie dort nicht gefunden?»

«So leicht war Ihre Tochter nicht zu finden. Wir selbst haben sie durch einen Zufall entdeckt. Ihr Skelett lag in einer alten Wanne, die gefüllt war mit Beton.»

«Ich bin schockiert: Wie ist Lynn in diese Betonwanne gekommen? Unsere Lynn!»

«Allem Anschein nach wurde sie ermordet, das tut mir sehr leid. Die Untersuchungen sind am Laufen. Sobald wir Neuigkeiten haben, werde ich Sie informieren.»

«Wollen Sie damit sagen, dass Sie den Mörder noch nicht gefasst haben? Was sitzen Sie denn hier rum! Ich hoffe, Sie haben wenigstens einen Verdächtigen.»

«Wir haben ein Geständnis vorliegen.»

«Worauf warten Sie – also ich versteh diese Polizisten nicht! Bringen Sie mir den Typ, er ist ein toter Mann!»

«Konstantin! Du sollst dich nicht aufregen, hat der Arzt gesagt. Dein Herz. Ich will nicht, dass auch du stirbst. Noch einen Todesfall würde ich nicht verkraften.»

Herr Wiederkehr versuchte, sich zu beruhigen, dann nahm er einen weiteren Anlauf: «Wer ist der Mörder von Lynn?»

«Wie soll ich Ihnen das sagen – es ist Ihr Vater, Dr. Emil Wiederkehr. Er hat den Mord gegenüber Detektivin Carla Fuchs gestanden.»

«Carla Fuchs? Wieso Carla? Und weshalb gesteht er ihr gegenüber einen Mord?»

«Ich gehe davon aus, weil Frau Fuchs mit Ihrer Familie bekannt ist. Übrigens soll ich Ihnen Ihr Beileid übermitteln.»

«Unsere Väter waren befreundet. Klar kennen wir Carla, gell, Amanda?»

«Die pfiffige Detektivin Fuchs!», warf Frau Wiederkehr giftig ein, als würde sie sich daran stören, dass Fuchs zur Vertrauten ihres Schwiegervaters geworden war.

 

 

Pfiffner wandte sich wieder an Konstantin Wiederkehr: «Entschuldigen Sie, wenn ich Sie das frage: trauen Sie Ihrem Vater einen Mord zu?»

Wiederkehr antwortete zynisch: «Was wollen Sie hören? Mein Vater war als Geschäftsmann bekannt dafür, über Leichen zu gehen. Im übertragenen Sinne gemeint. Nicht, dass Sie mich falsch verstehen, aber wenn es ums Geschäft ging, kannte er keine Skrupel. Zum Beispiel wenn es darum ging, Mietern zu künden, damit er die Häuser renovieren und die Wohnungen anschliessend teuer verkaufen konnte. Natürlich waren die meisten Leute mit diesen Geschäftspraktiken nicht einverstanden. Als Unternehmer muss man aber in erster Linie den Geschäftsgang verantworten und kann die Wünsche einzelner nicht berücksichtigen. Wenn Sie mich nach seinem Mörder gefragt hätten, würden mir dazu einige einfallen. Ob er selbst allerdings einen Menschen hätte töten können – keine Ahnung. Seit Lynns Verschwinden hatte er sich jedenfalls sehr verändert. Er wurde nachsichtiger, man könnte fast behaupten, dass er zu einem einfühlsamen Mann wurde. Er war einfach nicht mehr der Emil, den die Leute kannten. Er war ein gebrochener Mann.»

 

 

«Ich erinnere mich, wie die Zeitungen über die neuen Siedlungen berichteten und Dutzende von Leserbriefen abgedruckt wurden», bestätigte Pfiffner und wandte sich dann an Amanda Wiederkehr:

«Und Sie, trauen Sie Ihrem Schwiegervater den Mord an Lynn zu?»

Im Gegensatz zu ihrem Mann wies sie die Vorstellung vehement von sich: «Emil – ein Mörder? Nein, auf keinen Fall! Ich kann mir nicht vorstellen, dass Emil ein Menschenleben auf dem Gewissen hätte, höchstens im wirtschaftlichen Sinne. Und schon gar nicht unsere Tochter Lynn, er hat sie abgöttisch geliebt!» Pfiffner wusste nicht weshalb, doch für ihn hörte es sich an, als ob Lynn die Tochter von Emil gewesen wäre. Diesen Gedanken verwarf er im selben Atemzug wieder. Sicherlich hatte Frau Wiederkehr an sich und ihren Ehemann Konstantin gedacht, als sie von „unserer“ Tochter sprach.

Amanda Wiederkehr schüttelte heftig den Kopf. «Nein, Emil kann unmöglich der Mörder von Lynn sein. Emil hätte andere Mittel walten lassen, wenn es darum gegangen wäre, seinen Willen zu bekommen.» Verstohlen blickte sie zu ihrem Mann hinüber und dann wieder zu Pfiffner: «Hat der Mordverdacht Einfluss auf das Erbe?»

«Amanda! Wie kannst du nur an das Erbe denken. Lynn ist tot!»

«Ja, aber nicht nur Lynn ist tot – Emil auch.»

Konstantin vibrierte sichtbar. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder beruhigt hatte. «Bis vor zwanzig Jahren hat mein Vater jedes Wochenende im Landhaus verbracht. Nachdem meine Mutter gestorben war, fuhr er aber immer seltener dorthin.»

«Wie steht es bei Ihnen: waren Sie öfters im Landhaus?»

«Wir? Nein, wir waren kaum dort. Jemand musste die Firma leiten, und Amanda geht lieber Shoppen und Flanieren als Unkraut jäten. Einmal waren wir dort, als mein Vater seinen sechzigsten Geburtstag feierte. Später wurde in das Landhaus eingebrochen, da verspürten wir noch weniger Lust, uns dort aufzuhalten. Wir haben Vater oft gedrängt, die Villa mit einer Alarmanlage zu sichern. Doch Emil hat immer nur gelacht und gesagt: Wer soll den Alarm dort schon hören? Und bis die Zentrale die Meldung an die Polizei weiterleitet und die bei uns ankommt, ist der Einbrecher längst über alle Berge.»

Amanda Wiederkehr pflichtete ihm nickend bei, und Konstantin erklärte weiter: «Wir haben Vater sogar nahegelegt, er solle doch das Haus mitsamt dem Grundstück verkaufen. So wie er es vernachlässigte, verlor es stetig an Wert. Wir hätten damals viel Geld dafür bekommen. Heute müssten wir erst einen Haufen Kohle reinstecken, bis es verkaufstauglich wäre. Doch Vater war strikte gegen einen Verkauf. Aus welchem Grund auch immer – er hing an seinem Landhaus.»

Amanda Wiederkehr sprang auf: «Jetzt ist mir klar, warum – Emil wusste die längste Zeit, dass Lynn im Keller lag!»

 

 

Pfiffner fragte sich, ob Dr. Wiederkehr das wirklich gewusst hatte. Er erinnerte er sich an die Worte von Carla Fuchs und an ihre Bedenken, dass Dr. Wiederkehr der Mörder gewesen sein könnte, kam jedoch zum Schluss, dass Fuchs aufgrund der familiären Verbindung zur Familie Wiederkehr emotional beeinflusst war.

Aus reinem beruflichen Pflichtgefühl heraus hakte er nach: «Verstehen Sie mich nicht falsch, doch es wäre auch für Sie möglich gewesen, Lynn im Keller des Landhauses verschwinden zu lassen. Nicht, dass ich damit sagen will, dass Sie Ihre Tochter getötet hätten.»

«Was erlauben Sie sich! Wie kommen Sie dazu, so etwas zu behaupten! Ich werde mit Ihrem Vorgesetzten sprechen. So geht das nicht!»

«Bedaure, doch ich darf keinen Verdacht ausschliessen.»

«Das Landhaus stand leer. Jeder könnte sich Zutritt verschafft haben. Anstatt in unseren unverheilten Wunden herumzubohren – haben Sie sich mit Alexandra unterhalten? Wenn Sie mich fragen, tickt die nicht sauber! Seit dem Verschwinden von Lynn hat sie kein Wort mehr mit uns gewechselt. Sie gibt uns die Schuld am Verschwinden unserer Tochter! Stellen Sie sich das mal vor – wir sind schliesslich die Eltern. Diese Person ist nicht nur unverschämt, der fehlt es gänzlich an Erziehung. Aber gut, was will man von einem Mädchen aus dieser Gesellschaftsklasse halten? Leider war Lynn zu naiv, sie hat Alex vergöttert. Lynn teilte alles mit Alex. Auf uns hatte unsere Tochter schon lange nicht mehr gehört. Unterhalten Sie sich mal mit Alex! Ich jedenfalls finde ihr Verhalten höchst verdächtig. Die hat etwas zu verbergen, das glauben Sie doch auch – oder, Herr Pfiffner?»

 

 


Die Jungfrau

 

 

 

 

 

 

Carla Fuchs vermochte sich nicht zu erinnern, dass irgendein Ereignis in der Geschichte der Kleinstadt derart viel Aufmerksamkeit erregt hatte wie das Verschwinden von Lynn. Jahre waren inzwischen vergangen, das Gerede um die vermögende Tochter war fast verstummt. Sicher würde nun das Gesprächsfeuer von damals nicht nur aufflackern, sondern sich zu einem Flächenbrand ausweiten, sobald die Medien die neuesten Ereignisse aufschnappen würden. Genauso wie früher!

Als Lynn vor zehn Jahren spurlos verschwunden war, verging in den Zeitungen und Illustrierten kein Tag, an dem nicht jede Möglichkeit in Betracht gezogen und erwägt wurde, was mit dem Mädchen geschehen sein konnte. Keine Jacke, keine Handtasche, einfach nichts, wurde jemals von ihr gefunden. Es war die bittere Realität. Von fürchterlichen Mordgeschichten, Selbstmordtheorien bis hin zur Vermutung, Lynn könnte mit einem Liebhaber durchgebrannt sein, wurde jede Möglichkeit in Erwägung gezogen. Auch im Radio und Fernsehen wurde ausgiebig analysiert. Und dabei blieb es auch – keine der Theorien hatte sich je erhärtet.

 

 

Wie jedes Mal, wenn sie nach Bünzigen kam, nutzte Carla Fuchs die Gelegenheit, ihre Freunde und Bekannten zu besuchen. Heute allerdings war sie aus einem besonderen Grund in der Gegend: wegen Lynn.

Fuchs ging erst in der Bäckerei vorbei, dann bei Willi, ihrem einstigen Schulkameraden, der Metzgermeister geworden war und seit einigen Jahren den Betrieb seines Vaters übernommen hatte.

Die Gespräche waren wenig aufschlussreich. Zu ihrer Enttäuschung redeten alle gerne, wenn es um Erinnerungen an die gemeinsamen Zeiten ging, hielten sich jedoch diskret zurück, sobald sie das Thema Lynn anschnitt.

Die Detektivin überquerte den Kreuzplatz, ein paar Jugendliche hingen vor der Berufsschule herum, hatten wohl gerade Mittagspause. Die konnten ihr bestimmt nichts erzählen, alles hatte sich vor ihrer Zeit ereignet. Fuchs musste nun auch etwas zwischen die Zähne bekommen und so kehrte sie im „Hirschen“ ein.

Sie war der einzige Gast. Vielleicht lag es daran, dass hier seit Jahren nichts mehr aufgefrischt worden war - oder einfach, weil heute Montag war. Auch Gitte wirkte vernachlässigt, wenn nicht heruntergekommen. Fuchs bestellte einen Salatteller garniert, und Gitte setzte sich zu ihr mit einem Glas Fendant.

Die Kneipenwirtin hatte sich in den letzten zwei Jahrzehnten stark verändert. Nicht nur hatte sie unzählige Falten mehr im Gesicht und das Haar war sehr schütter geworden; Gitte war auch nicht mehr so redselig wie früher, höchstens, wenn es um allgemeine Dinge ging, wie zum Beispiel das Rauchverbot, das vor zwei Jahren auch im Kanton Aargau in Kraft getreten war. Sie wetterte über die unsinnigen Gesetzesvorschriften, die einmal mehr nur dem Kanton Geld in die Kassen spülen und ihr als Beizerin das Genick brechen würden. Doch ansonsten verhielt sie sich wortkarg, bezüglich Lynn brachte sie gar keine Silbe über die Lippen.

Sicher hätte Carla Fuchs von Gittes Hund mehr erfahren können, hätte sie seine Geste nur zu deuten verstanden: er sprang unaufhörlich mit freudigem Bellen an ihrem Bein hoch. Damit entlockte der Pudel der Detektivin trotz aller Anspannung ein Lächeln. Ansonsten war es nervig, dass sie rein gar nichts, nicht den leisesten Hauch eines Gerüchtes, zu Ohren bekam. Warum nur wollte man sich ihr gegenüber nicht zum Thema Lynn äussern? Es war, als wollte man nichts preisgeben und als hielte man sich aus Angst vor Konsequenzen zurück. Aber welche Konsequenzen? Hing es mit dem Reichtum und der Macht der Wiederkehrs zusammen? Fuchs konnte das nicht beurteilen, doch sie war sich sicher, dass hinter vorgehaltener Hand noch immer über Lynn gesprochen wurde.

 

 

Gitte kippte das leere Glas hin und her: «Soll ich uns noch was holen, möchtest Du einen Schluck? Na, dann vielleicht später. Du solltest dich nicht einmischen, Carla. Deine Schnüfflerei bringt nur Unruhe. Du kennst es selber, die Leute reden viel und gerne, vor allem, wenn es um andere geht. Dieses Einmischen und Besserwissen hat viel Unglück gebracht. Leute wurden wegen Unwahrheiten ausgegrenzt oder es gab schon Prügeleien hier in der Kneipe, weil einer der Gäste mit der Frau seines Kumpels in der Pfanne war oder jemand beschuldigt wurde, nachts um das Altersheim herumzuschleichen. Hier in der Dorfkneipe bekommt man alles mit – früher oder später. Die Leute können nichts für sich behalten. Ich habe daraus gelernt. Es ist besser, sich nicht einzumischen in Dinge, die einen nichts angehen. An deiner Stelle würde ich dasselbe tun. Du hast dein Berufsleben erfolgreich gelebt. Das ist hinter dir. Was willst du jetzt auf deine alten Tage hin hier dicken Staub aufwirbeln? Das bringt gar nix.»

 

 

Aha, so dachten also die Leute über sie. Es war das zweite Mal binnen einer Woche, dass jemand sie auf ihre alten Tage ansprach. Sicherlich dachten sich die Leute nicht viel dabei. Trotzdem war es nicht angenehm, den Altersspiegel vorgehalten zu bekommen. Alt fühlte sie sich keineswegs, erfahren, reifer – das waren Attribute, mit denen sie sich anfreunden konnte.

Fuchs besann sich zurück auf ihren Fall. Etwas in Erfahrung zu bringen, schien schwieriger als gedacht. Doch Carla Fuchs gehörte zu den Unbequemen und war für ihren Sturkopf und ihre Eigenwilligkeit bekannt. Ihr Credo war, dass man vom Hörensagen lügen lernte. Und dass das, was alle glaubten, ziemlich sicher falsch war. Nicht nur ihrer Ansicht nach war die Gesellschaft die Mutter der Wahrheitsverdrehung. Ein gutes Beispiel dafür war sie selbst: Ihr eilte der Ruf voraus, sie sei eine hervorragende Detektivin, die jeden Täter aufspürte und zur Strecke brachte. Natürlich stimmte das keineswegs. Ihr war es bei Weitem nicht in jedem Fall gelungen, den Täter zu überführen. Die Leute hatten sich ihre eigene Wahrheit über sie gebildet und dieses Bild in den Köpfen fest verankert.

Carla Fuchs wusste: Volkswahrheiten wurden heutzutage stark durch Medien und Meinungsvertreter beeinflusst und geformt. Weshalb das im Zeitalter der Individualisierung noch immer möglich war, in einer Zeit, in der jeder speziell und anders sein wollte, warf natürlich Fragen auf. Und wenn es um die persönliche Meinung ging, fehlte es plötzlich an Mut, für sich selbst und die eigene Meinung einzustehen. Einfacher war es, sich der allgemeinen Wahrheit anzuschliessen, bequemer vielleicht, es half, um mitreden zu können und dabei verstanden zu werden. Im dem von Hektik geprägten Alltag fehlte es zudem schlichtweg an Zeit für die vertiefte Auseinandersetzung mit einem Thema. Der Wunsch, dazu zu gehören, war stärker als der Drang nach Selbstverwirklichung. Selbstbestimmung und freie Meinungsvertretung waren wohl eher dekorative Elemente, mit denen man sich schmückte. Geändert hatte sich diesbezüglich seit Urzeiten nichts.

 

 

Auch im Fall von Lynn beherrschten einseitige Wahrheiten das Bild, das von ihr entstanden war. Fuchs störte sich daran, dass man Lynn auf diejenige „die Jungfrau bleiben wollte“ reduzierte. Sie fragte sich, wie Lynn zu diesem Ruf gekommen war. Die Familie Wiederkehr war weder religiös noch extrem konservativ, so dass von daher Jungfräulichkeit bis zur Ehe bestimmt nicht familiäre Sitte gewesen war. Lynn war ein hübsches Ding gewesen und die Männer verrückt nach ihr. War es einzig und allein Lynns persönlicher Wunsch gewesen, Jungfrau zu bleiben? Hatte sie bestimmte Wertvorstellungen oder hatte sie es für sich so entschieden, um sich Freiraum zu verschaffen?

 

 

Fuchs hoffte, dass ihr Alexandra Schwarz, die beste Freundin von Lynn, mehr darüber erzählen könnte.

 

 

 

 


Verbitterte Freundin

 

 

 

 

 

 

An diesem Mittwochmorgen machte sich Carla Fuchs frühzeitig auf den Weg ins Aargauische. Von Kollege Pfiffner hatte sie beiläufig vom wöchentlichen Gemüse-und Früchtemarkt in Bremgarten erfahren und fand, dass ihr heutiger Besuch bei Alexandra Schwarz eine perfekte Gelegenheit für einen Abstecher dorthin war. Nach über einer Stunde Zugfahrt und dreimaligem Umsteigen hielt die Bahn endlich in Bremgarten.

Das sonnige Wetter kam gelegen. Die Altstadt war ein echtes Schmuckstück geblieben, wie Carla Fuchs feststellte, als sie auf der Reussbrücke den Fluss überquerte. Viele fröhliche Leute flanierten entlang der Marktstände, Kinder stolzierten mit Luftballons herum; Blumen, Obst und Gemüse, die Käsetheke, auf allen Seiten Häppchen zum Degustieren – es war genauso , wie sich Fuchs einen vergnüglichen Marktbesuch vorstellte. Hinter dem Fleischstand entdeckte sie wieder ihren alten Schulfreund Willi, bemerkte aber gleich die Abwehrhaltung, mit der er ihr begegnete. Fuchs hatte nicht die Absicht, ihm zu nahezutreten und wandte sich nach ein paar Gesprächstakten von ihm ab, um weiter zu schlendern. Das Angebot war verführerisch und sie deckte sich mit Kopfsalat, Karotten, Gurken und Tomaten ein und trank ein Glas frisch gepressten Süssmost.

Als die Kirchenuhr ein Uhr mittags schlug, machte sich Fuchs mit dem Bus auf nach Bünzigen und stand bereits fünfzehn Minuten später vor dem Mehrfamilienhaus, in dem die Familie Schwarz lebte.

 

 

Carla Fuchs klopfte an die Zimmertüre von Alexandra Schwarz, nachdem sie von der verhärmt wirkenden Mutter in die Wohnung gebeten worden war. Die beiden lebten bescheiden in einer Dreieinhalbzimmer-Wohnung. Zweckmässig, aber blitzsauber war alles. Die kleine Wohnküche bot gerade mal genug Platz für einen Kaffeetisch mit zwei Stühlen. Fuchs wunderte sich, dass die Wohnung weder über Vorhänge, Blumenvasen, Bilder oder sonstige dekorativen Elemente verfügte.

«Wer ist da, Mamma?»

Fuchs antwortete anstelle der Mutter direkt: «Detektivin Carla Fuchs.»

«Detektivin?» Von innen öffnete Alex die Türe und liess gerade so viel Raum, dass sie besser hören, jedoch noch kein Blickkontakt entstehen konnte.

 

 

«Alex, Frau Fuchs wünscht, mir dir zu sprechen. Es geht um Lynn.»

Mit einem unerwartet kraftvollen Stoss ging die Türe auf. Eine hochgewachsene junge Dame mit kantigen Zügen und mürrischem Ausdruck stand vor Carla Fuchs und bat sie, einzutreten. Die Storen waren zur Hälfte geöffnet. Alexandra Schwarz setzte sich auf ihr Bett und lehnte sich an die Wand zurück. Ihr Haar war ungekämmt, teilweise verfilzt. Im Zimmer roch es unangenehm nach einer Mischung von durchgeatmeter Luft, Nikotin und abgestandenem Kaffee.

«Eine Detektivin habe ich mir anders vorgestellt.»

«So? Das werte ich als Kompliment.»

«War es aber nicht», entgegnete Alexandra Schwarz störrisch, «hätten Sie nur Ihre Arbeit gemacht, damals vor zehn Jahren, als Lynn verschwunden ist!»

«Mein Zutun war seinerzeit nicht erwünscht.» Fuchs blieb ruhig und antwortete bestimmt.

 

 

Fuchs sah, wie verzweifelt und unglücklich Alex war. Traurigkeit sprach aus ihren klaren, meeresblauen Augen. Mit gesenktem Kopf flüsterte sie: «Haben Sie Lynn gefunden?»

«Nun, deswegen bin ich hier. Sie werden es ohnehin in den nächsten Tagen aus den Medien erfahren. Es war ein Anliegen der Eltern, Frau Wiederkehr befand, sie sei es der Öffentlichkeit aufgrund der grossen Anteilnahme schuldig.»

Alex gab einen missbilligenden Laut von sich und setzte sich mit genügend Abstand zur Detektivin. Fuchs schaute sich im Zimmer um, das eher an die Umgebung einer Pubertierenden erinnerte als an die einer Erwachsenen. Es war, als wäre die Zeit im Raum stehen geblieben. An den Wänden hingen Fotos. Auch wenn sie etwas vergilbt waren, so war immer noch deutlich eine Lebensfreude versprühende, strahlende Alex darauf zu erkennen. Alex gehörte zu dem androgynen Typ Frau, gross, mit endloslangen Beinen. Auf den Fotos war sie abgebildet mit frechem, asymmetrischem Kurzhaarschnitt, der nun aus der Form geraten war.

Auf dem Schreibtisch lagen Zeitschriften; auf einer war Alex auf dem Titelbild zu sehen, mit ihren hohen Wangenknochen, den frechen Sommersprossen und mit einem neckischem Lächeln. Optisch war Alex das Gegenteil ihrer besten Freundin. Lynn war bestimmt nicht minder hübsch gewesen – viele Fotos in diesem Zimmer zeigten auch sie. Mit den langen, glänzend schwarzen Haaren, die auf dem einen oder anderen Foto im Wind flatterten, ihren vollen Lippen und der samtig rosigen Haut sah sie aus wie eine Verkörperung von Schneewittchen.

 

 

Alex, die Fuchs‘ stille Beobachtungen verfolgt hatte, kommentierte: «Modeln, das war einmal.»

«Sie sind sehr hübsch.»

«Früher drehte sich bei mir alles um das Aussehen und was die Leute über mich denken. Die Dinge haben sich grundlegend geändert. Heute widert mich Oberflächlichkeit nur noch an.»

 

 

Carla Fuchs bedauerte und verstand, wie Alex unter dem Verschwinden von Lynn gelitten hatte und noch immer litt.

«Ich mach es kurz: Wir haben die Überreste von Lynn gefunden. Ihre Freundin ist einem Verbrechen zum Opfer gefallen.»

Alex versuchte sich nach der ersten Bestürzung zu fassen und musterte die Detektivin mit einem Ausdruck, den Fuchs nicht einschätzen konnte.

 

 

«Und jetzt, kommen Sie zu mir, um mir Fragen zu stellen? Die Polizei, die Medien, der Grossvater – alle sind sie gekommen und haben Fragen gestellt! Es hat mir das Herz aus der Brust gerissen, als Lynn nicht mehr da war. Hat sich jemand dafür interessiert? Nein. Es gibt nichts, was ich sagen könnte. Warum gehen Sie nicht einfach wieder und lassen mich in Ruhe?»

Die Verbitterung liess sich nicht überhören.

«Nun, mich interessiert es schon, wie es Ihnen ergangen ist. Sie müssen viel durchgemacht haben.»

Alex versuchte die Coole zu mimen und erwiderte: ««So? Zehn Jahre lang hat mir niemand zugehört. Nicht einmal meine Mutter glaubt mir. Die Polizei hat mich damals ausgelacht.»

«Ausgelacht?»

«Nicht ernst genommen. Ist etwa dasselbe, oder?»

«Sie wussten, dass Lynn tot war?»

«Was wissen wir schon wirklich? Ich hatte einfach dieses Gefühl: ich fühlte, dass etwas ganz Schreckliches passiert sein musste. Lynn wäre niemals so abgehauen. Das hätte ich mitbekommen. Aber dem Gerede der Leute zufolge verbreite ich Lügen über Lynn.»

 

 

«Die Leute können es nicht besser wissen als Sie.»

«Die Leute, Lynns Familie, die haben ihre Wahrheit, und ich habe meine Wahrheit.»

«Es ist den Eltern nicht zu verdenken, dass sie die Hoffnung behalten wollten, Lynn könnte zurückkommen. Sie dagegen haben seinerzeit zu Protokoll gegeben, dass Sie ein Verbrechen vermuten.»

«Genau. Und wie Sie inzwischen feststellen können, habe ich damit Recht behalten. Es war einfach nur logisch, dass ihr etwas passiert sein musste. Ich habe sie überall gesucht, jeden Tag habe ich damit gerechnet, ihre Leiche zu finden. Das Leben ist ohne Lynn nicht mehr lebenswert.»

«Würden Sie nochmals eine Aussage machen?»

«Warum? Die Polizei glaubt mir eh kein Wort.»

«Ich glaube Ihnen.»

Alex blinzelte verunsichert.

«Wir haben viele Pläne gehabt, Träume geteilt, wenn nur ihre Eltern nicht gewesen wären. Lynn hatte es so schwer.»

«Ihre Eltern?»

«Ihre Mutter ist das Primitivste, das mir je begegnet ist, und ihr Vater ist ein schleimiger Idiot.»

«Höre ich Vorbehalte gegenüber der Familie Wiederkehr aus Ihren Worten heraus?»

«Welten liegen zwischen uns.»

«War das schon immer so?»

«Vorwürfe, immer nur Vorwürfe. Immer war ich die Böse. Ich war schuld, wenn Lynn mal keine gute Note schrieb, ich war schuld, wenn Lynn Alkohol getrunken hatte. In den Augen ihrer Eltern war ich einfach der falsche Umgang für ihre Tochter.»

«Könnten Sie es sich vorstellen, dass Lynns Grossvater, Dr. Wiederkehr, sie getötet haben könnte?»

 

 

Eben noch hatte Alex einen gefassten Eindruck gemacht, nun brach sie in Tränen aus, wandte den Kopf ab und verbarg das Gesicht in den Armen. Fuchs liess sie weinen und blieb ruhig bei ihr sitzen.

 

 

Schliesslich ebbte das Schluchzen ab, und Detektivin Fuchs nahm sachte den Gesprächsfaden wieder auf – sie musste von Alex mehr erfahren.

«Ich habe gehört, dass Lynn öffentlich dazu stand, dass sie Jungfrau bleiben wollte. Was ich nicht verstehe: warum möchte ein junges, modernes Mädchen wie Lynn Jungfrau bleiben? Und warum wollte sie, dass jeder Bescheid wusste?»

«Sie fühlte sich freier.»

«Es war ihre eigene Überzeugung, Jungfrau zu bleiben?»

Alex kniff kurz die Augen zusammen, dann befeuchtete sie ihre Lippen.

«Ja, das war es.»

«Es wundert mich nur, dass ein so intimes Thema bekannt gemacht wird.»

«Nehmen Sie es, wie es ist und fragen Sie nicht nach. Nichts, was ich Ihnen erzähle, bringt uns Lynn zurück. Und was ist schon dabei: Ich selbst bin heute noch überzeugte Jungfrau.»

 

 

Fuchs horchte auf. Neu war ihr, dass nicht nur Lynn diese Idee der Enthaltsamkeit gelebt hatte. Und sie wunderte sich, dass beide dies laut zu verstehen gaben, als ob es wichtig wäre, dass jeder darüber Bescheid wusste. Seltsam war das, ungewöhnlich. In ihr kam der Gedanke auf, ob ein Zusammenhang zwischen dieser Überzeugung und dem Tod von Lynn bestehen könnte.

 

 

Obschon das Gespräch aufschlussreich war, warf es zugleich viele Fragen auf. Doch aus Alex war nichts mehr herauszubekommen, sie verschloss sich plötzlich wieder und wehrte weitere Fragen ab.

Hätte Carla Fuchs nur dem Lächeln, das Alex über die Lippen huschte und dem verstohlenen Blick mehr Aufmerksamkeit geschenkt.

 

 

 

 


Aussage einer Zeugin

 

 

 

 

 

 

An diesem Freitagmorgen peitschte der nass-kalte Wind erneut gegen die Fensterscheiben. Markus Pfiffner kam die Schreibtischarbeit für einmal gelegen, zumal er soeben seinen ersten Mordfall geklärt hatte. Die Akte Lynn Wiederkehr war geschlossen. Pfiffner war dabei, seinen Bericht den Kollegen der Kriminalpolizei zu übermitteln, als Carla Fuchs gegen elf Uhr vormittags in sein Büro stürmte. Ungewohnt dynamisch, wie er fand, für eine Dame ihres Alters. Nachdem ihm Fuchs langatmig über ihren Besuch auf dem Bremgartener Wochenmarkt und den wunderschönen Blumensträussen berichtet hatte, tadelte sie sogleich: «Ihre Pflanzen könnten auch mal wieder Wasser vertragen!»

«Haben Sie nichts Besseres zu tun, als sich über den Zustand meiner Büropflanzen auszulassen?»

«Was heisst hier: nichts Besseres zu tun haben? Pflanzen sind Lebewesen und Sie, Herr Pfiffner, kümmern sich zu wenig um diese.»

«Nun machen Sie mal halblang, Frau Fuchs! Ich kümmere mich um die wesentlichen Dinge, wie zum Beispiel um den Abschluss im Fall Lynn Wiederkehr.»

«Sagten Sie, kümmern? Lassen Sie mich Ihre Neuigkeiten hören, darauf bin ich gespannt!»

Nachdenklich schaute Pfiffner auf die letzten vertrockneten Blätter, die an dürren Ästen hingen. Widerwillig füllte er seine leergetrunkene Plastikflasche mit Wasser und verteilte es grosszügig in die Pflanzentöpfe. Nun hatte er hoffentlich eine Weile Ruhe vor den Ermahnungen.

«Die Kollegen der Kriminalpolizei haben mir gegenüber ein grosses Lob ausgesprochen»

«Wie angenehm für Sie, Pfiffner. Ich hingegen bin nicht zum Feiern gekommen. Ganz im Gegenteil, ich habe Ihnen etwas zu berichten.»

Noch sonnte sich Pfiffner in seinem vermeintlichen Erfolg, Bünzigens einzigen Mordfall aufgeklärt zu haben, aber er befürchtete, dass ihm die Detektivin gleich einen Strich durch die Rechnung machen wollte.

«Gestern war ich bei Alexandra Schwarz.»

«Der Freundin von Lynn? Ich nehme an, Frau Schwarz hat Ihnen die Aussage von Dr. Wiederkehr bestätigt.»

«Im Gegenteil, sie ist überzeugt davon, dass er nicht der Mörder ist. Wie sie mir sagte, hätte er Lynn sehr geliebt.»

«Manche Morde werden aus irregeleiteter Liebe begangen. Ihre Sturheit ist fast bewundernswert. Hat Ihnen das schon mal jemand gesagt?»

«Ausserdem funktioniert mein Gedächtnis einwandfrei – das ist manchmal nützlich.»

Pfiffner hatte keinen Stich.

«Hatte ich erwähnt, dass ich gestern auf dem Wochenmarkt in Bremgarten war?»

«Ja, das haben Sie mir ausführlich erzählt. Doch was hat das mit Ihrem guten Erinnerungsvermögen zu tun?»

«Wie es der Zufall wollte, traf ich eine Schulfreundin, Madeleine Weissberg. Sie verkaufte prächtige Schnittblumen.»

«Weissberg – der Name sagt mir was. Helfen Sie mir auf die Sprünge.»

«Gerne helfe ich Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge», den feinen Seitenhieb konnte Fuchs nicht lassen, «Madeleine ist die Mutter von Patty Weissberg, der berühmten Profitennisspielerin.»

«Patty Weissberg! Klar kenne ich die, jeder hier kennt sie. Die ist jetzt Tennistrainerin in unserem Klub. Und?»

«Während ich die wunderschönen Blumenarrangements bestaunt habe, ist mir plötzlich aufgefallen: Ich habe im Protokoll nur eine Aussage von zwei, drei Zeilen von ihr gelesen - obwohl Patty Weissberg angeblich Lynns langjährige Tennislehrerin gewesen ist und sicherlich die eine oder andere Information gehabt haben könnte.»

«Davon weiss ich nichts.»

«Spontan habe ich Pattys Mutter auf Lynn angesprochen. Sie erwähnte, dass Lynn sich hin und wieder bei Patty ausgeheult hatte. Worum genau es ging, wusste Madeleine nicht.»

«Ist das alles?»

«Nun seien Sie nicht so ungeduldig, Herr Pfiffner. Sehen Sie, Pflanzen sind genau das Richtige für Sie. Sie brauchen wenig Fürsorge und leuchten während der Blütezeit dennoch in ihrer vollen Pracht.»

«Schon klar. Entschuldigen Sie, dass ich Polizist und nicht Gärtner geworden bin.»

Fuchs schmunzelte.

«Madeleine hat mich spontan zu sich nach Hause eingeladen. Sie wissen, der alten Zeiten wegen. Natürlich musste ich die Einladung annehmen. Zugleich habe ich mir erhofft, Patty anzutreffen, um mit ihr ein paar Takte über Lynn zu sprechen.»

«Und, haben Sie?»

 

 

Fuchs liess ihn einen Moment zappeln. Sie wusste, es würde ihn gleich vom Hocker hauen. Der Fall war alles andere als ad acta gelegt. Im Gegenteil: erst jetzt ging die Arbeit richtig los.

«Lynn war schwanger.»

«Wie bitte …? Auf keinen Fall!»

«Patty Weissberg war sich hundertprozentig sicher: Lynn war zum Zeitpunkt ihres Verschwindens im sechsten Monat schwanger.»

«Das glauben Sie doch selbst nicht. Ich höre diese Geschichte zum allerersten Mal! Da will sich jemand nur interessant machen. Sie wissen nicht, wieviel Scheiss ich mir während eines Verhörs schon anhören musste.»

«Sicher haben Sie gelernt, die Ausrede von der Wahrheit zu unterscheiden,» konterte Fuchs. «Lynn hatte sich ausgeschwiegen. Scheinbar hat sie es kaum jemandem erzählt. Es wundert mich, dass selbst Alex nichts dergleichen erwähnt hat.»

«Vielleicht, weil es nicht stimmt? Oder weshalb spricht Patty mit Ihnen und nicht mit uns darüber? Wir sind die Polizei! Überhaupt: warum hat sie so lange geschwiegen?»

«Sie hatte Lynn hoch und heilig versprechen müssen, das Geheimnis für sich zu behalten. Das sei nicht schwierig gewesen: Die Polizei hätte sie nur einmal befragt und die Familie Wiederkehr jeglichen Kontakt mit ihr vermieden, nachdem klar war, dass Lynn ihr zwar einige Details aus dem familiären Umfeld anvertraut hatte, sie aber den Aufenthaltsort von Lynn nicht kannte. Erst als sie von mir erfahren hat, dass Lynn tot ist, hat sie ihr Schweigen gebrochen. Auch ihr ist es ein Anliegen, dass wir Lynns Mörder finden.» Dabei lag die Betonung ausdrücklich auf wir.

«Patty erwähnte, dass die kleine Lynn damals besonderes Talent fürs Tennisspielen mitbrachte. Hätte Lynn aus eigenem Antrieb Tennis gespielt und nicht weil es der Wille der Familie war, hätte aus ihr eine ganz grosse Spielerin werden können.»

«Was hat Patty sonst noch erzählt?»

«Viel mehr war es nicht, nur dass Lynn zunehmend traurig und bedrückt gewesen sei und auch nicht mehr regelmässig und mit der früheren Begeisterung Tennis gespielt habe.»

 

 

Angespannt drehte Pfiffner den Kugelschreiber zwischen den Fingern hin und her und starrte gedankenversunken auf die Propellerbewegung.

«Schwanger oder nicht schwanger – was spielt das noch für eine Rolle? Ihr Grossvater hat den Mord gestanden und basta.»

Pfiffner konnte die Nachricht nicht einordnen. Dieses Puzzleteilchen passte nicht zum Ganzen. Er knallte den Kugelschreiber auf den Tisch, so dass Fuchs vor Schreck zusammenzuckte. Verärgert sagte sie: «Ich frage mich, wer von uns beiden stur ist. Wenn ich Sie erinnern darf: Dr. Wiederkehr hat mich gebeten, die Wahrheit zu ergründen. Das Geheimnis um Lynns Schwangerschaft scheint mir ein erster Schritt in die richtige Richtung.»

 

 

Pfiffners Stimmung war im Eimer. Seine Aufmerksamkeit galt nun den Grünpflanzen, die gierig das frisch gegossene Wasser in sich aufsogen. «Wusste Patty auch, wer der Vater des angeblichen Kindes war?»

«Nein, das ist es ja. Lynn wollte nicht mir ihr darüber sprechen.»

«Was haben Sie jetzt vor?»

«Natürlich habe ich mich gefragt, weshalb weder ihre Eltern noch Alexandra Schwarz uns von der Schwangerschaft erzählt haben.»

«Vielleicht, weil sie es nicht gewusst haben?»

«Im sechsten Monat lässt sich eine Schwangerschaft gegenüber den Nahestehenden nicht mehr so einfach verbergen. Ich bin sicher, jemand muss es gewusst haben. Alex auf jeden Fall.»

 

 

Pfiffner starrte wieder auf die Pflanzen. Vielleicht sollte er sie lieber gleich entsorgen. Und wie sollte er dem Kollegen von der Kriminalpolizei beibringen, dass es im Fall Lynn Wiederkehr Ungereimtheiten gab?

Endlich hakte er ein und folgerte: «Warten Sie mal: schwanger? Ich dachte, Lynn sei Jungfrau?»

«Bravo. Genau das dachten alle. Alex bestätigte mir eben noch, dass sie beide sich zur Enthaltsamkeit entschlossen hatten. Jeder im Dorf kannte die Geschichte. Ich überlege, wer der Vater des Ungeborenen sein könnte, aber auch, ob sie freiwillig schwanger geworden ist. Sie könnte vergewaltigt worden sein.»

«Malen Sie nicht den Teufel an die Wand. Für eine Vergewaltigung gibt es keine Anhaltspunkte.»

«Noch nicht.»

 

 

Es war wirklich so. Wenn sich Carla Fuchs einmal etwas in den Schädel gesetzt hatte, liess sie nicht locker. Die Frau konnte einem ganz schön auf die Eier gehen. Umgekehrt wusste Pfiffner, dass er von ihr einiges lernen konnte. Der gute Ruf, der ihr vorauseilte, kam nicht von ungefähr.

«Gehen wir mal davon aus, dass Dr. Wiederkehr nicht der Mörder von Lynn gewesen wäre: Wer könnte es sonst gewesen sein - denken Sie, der Vater des Kindes könnte Lynn umgebracht haben?»

«Das wäre möglich. Alles ist möglich. Auf jeden Fall wollte Lynn, dass niemand von der Schwangerschaft wusste. Sie hatte vielleicht auch Angst, ihre Eltern zu enttäuschen. Wir sollten gleich nochmals mit den Eltern sprechen. Und mit Alex.»

Pfiffner wäre nicht Polizist geworden, wenn er sich nicht hätte für Gerechtigkeit einsetzen wollen.

«Okay, Frau Fuchs, Sie haben meine Unterstützung. Lassen Sie uns herausfinden, wer der Vater von Lynns ungeborenem Kindes war.»

 

 


Hinter der Fassade

 

 

 

 

 

 

Amanda Wiederkehr genoss die anzüglichen Blicke ihres Mannes, der regelmässiger Bewunderer ihres exaltierten Auftretens war. Sie legte höchsten Wert auf ihr Äusseres und überliess nichts dem Zufall. Die Dame hatte sich nie aus ihrem Jugendwahn hinaus entwickelt. Sie trug nicht die angemessenste Kleidung für eine Frau ihrer Reife, stellte die üppigen Brüste dank ihrem Wonderbra und dem tiefgeschnittenen Ausschnitt extravagant zur Schau. Ihrem Ehemann schien dies zu gefallen; überhaupt war sie ein Frauenbild an seiner Seite, mit dem er sich gerne – wenn auch bedeutend weniger als früher - in der Öffentlichkeit schmückte.

 

 

In ihrer Beziehung zueinander verhielten sich die beiden wie Katze und Maus. In materieller Hinsicht ergänzten sie sich ideal. Er verdiente das Geld, sie gab es aus. Auf die guten pekuniären Verhältnisse schienen sie sich etwas einzubilden. An der teuren Erscheinung seiner Frau liess sich sein überdurchschnittliches Salär bemessen. Darauf war er stolz.

 

 

Konstantin Wiederkehr hatte sich die letzten Jahrzehnte verändert, wie Carla Fuchs feststellte. Den Konstantin, den sie von früher her kannte, gab es nicht mehr. Mit Ehefrau Amanda wurde sie auch heute nicht richtig warm. Da die Eheleute stark von sich selbst eingenommen waren, nahmen sie die prüfenden Blicke der Detektivin kaum wahr, was durchaus seine angenehme Seite mit sich brachte. Frau Wiederkehr schwärmte von teuren Reisen in die angesagten Länder der Welt und von den kostbaren Geschenken, die ihr Konstantin gemacht hatte. Jedem Wort, das über ihre Lippen floss, verlieh sie Gewicht und Bedeutung. Sie unterstrich, dass sie nicht nachvollziehen könne, wie die Leute der unteren Schichten, die sich keinen Luxus leisten konnten, überhaupt in der Lage waren, ein glückliches Leben zu führen. Ein solches Lebenskonzept wäre für sie unvorstellbar. Detektivin Fuchs erntete einen bemitleidenden Blick und damit beendete Amanda Wiederkehr ihre prahlerischen Ausschweifungen in die Luxuswelt für den Augenblick. Sie betonte, wie sehr sie das Gerede aufregte: «Einige Leute hier im Dorf sind neidisch auf unser Geld, die reden sich den Mund fusselig – nichts davon ist wahr. Aber so sind sie halt. Schliesslich sind es die wichtigen Leute, über die man gerne spricht.»

Konstantin schloss sich ihrer Meinung an und beteuerte, dass er stets hart für sein Geld gearbeitet hätte und nicht zu den faulen Stammkneipensäcken gehörte.

 

 

«Frau Wiederkehr, Konstantin, wir müssen über etwas sehr Ernstes sprechen», versuchte sich Carla Fuchs Gehör zu verschaffen.

Ehefrau Amanda erwiderte schnell: «Ich gehe davon aus, Sie sind wegen Lynn hier? Ich kann Sie beruhigen, wir wissen Bescheid: Lynn ist tot. Das ist so schrecklich für uns.»

 

 

Die Worte wurden von keiner Mimik, keiner Gefühlsregung, noch nicht einmal einem Hauch von Interesse begleitet. Merkwürdig, befand Carla Fuchs und kam unumwunden auf den Punkt:

«Wissen Sie, dass Ihre Tochter schwanger gewesen ist?»

Waren sie auf die Frage vorbereitet, oder war es eine Art Abwehrreaktion? Jedenfalls rief Frau Wiederkehr postwendend: «Schwanger – unsere Lynn? Da müssen Sie sich irren, keinesfalls war unsere Tochter schwanger!»

Konstantin schüttelte den Kopf: «Jeder wusste: Lynn war noch Jungfrau!»

«Genau, unsere Tochter war ein grundanständiges Mädchen. Niemals hätte sie sich den Männern an den Hals geworfen. Dafür war sie viel zu bestrebt. Wichtig war das Studium; für Vergnügen hatte sie keine Zeit.»

 

 

Die Aussagen des Ehepaares waren deckungsgleich und eindeutig. Weder Frau Wiederkehr noch Konstantin wollten etwas von der Schwangerschaft gewusst haben. Fuchs war nicht klar, ob es an dem selbstherrlichen Auftreten lag, das Frau Wiederkehr an den Tag legte, an der blitzschnellen Reaktion, als sie die Frage nach der Schwangerschaft kategorisch verneint hatte, oder am Benehmen von Konstantin, dem sichtlich unwohl war in seiner Haut und der sein Gesicht hinter dem Whisky-Glas versteckte. Jedenfalls glaubte sie beiden kein Wort.

 

 

Carla Fuchs fragte sich, wo sie den Hebel wirkungsvoll ansetzen könnte.

«Denken Sie, Dr. Wiederkehr wusste von der Schwangerschaft?»

Erschreckt blickte Amanda hoch: «Natürlich nicht! Niemals hätte Emil mir so etwas vorenthalten! Und sowieso hätte Lynn sich mir anvertraut.»

Konstantin fragte zögernd: «Falls an der Aussage etwas dran sein sollte – dann weiss die Polizei sicherlich, wer der Vater des Kindes war?»

Hätte man die Anspannung im Raum in Temperatur bemessen können, man hätte festgestellt: sie war am Siedepunkt. Erwartungsvoll blickten die Eheleute auf die Detektivin, die schulterzuckend erklärte, dass sie sich erhofft hatte, von ihnen zu erfahren, wer der Vater von Lynns ungeborenem Kind war.

 

 

Konstantin atmete tief durch, kippte sich den letzten Tropfen Whisky in den Rachen, während Amanda der Detektivin brüsk den Rücken zukehrte; wie immer, wenn sie nicht mehr weiter wusste, begann sie ihr Gegenüber zu ignorieren. Ihre Aufmerksamkeit widmete sie nun voll und ganz dem smarten Dorfpolizisten. Er war genau ihr Typ, kräftig-muskulös, dunkler Teint, zwanzig Jahre jünger als sie, ein richtiges Mannsbild. Die Uniform stand ihm richtig gut, wie sie bemerkte.

Pfiffner liess sich von ihr keineswegs einlullen: «Sie sind sicher, dass Sie nichts gewusst haben – immerhin soll Ihre Tochter im sechsten Monat schwanger gewesen sein? So leicht lässt sich der Bauch nicht verbergen, selbst unserer Zeugin war aufgefallen, dass Lynn an Fülle zugelegt hatte.»

«Eine Zeugin? Konstantin, hast du gehört, Herr Pfiffner sagte, es gebe eine Zeugin!»

«Es gibt keine Zeugin, Lynn war nicht schwanger!»

«Die Zeugin sprach von Beweisen. Lynn zeigte ihr neben ihrem gewölbten Bauch einen Schwangerschaftstest. Es bestand kein Zweifel: Ihre Tochter war schwanger.»

 

 

«Wer ist Ihre Zeugin? Jemand, der vorgibt über solch vertrauliche Informationen Bescheid zu wissen, müsste aus Lynns engstem Umfeld sein. Sagen Sie also, wer gerade versucht, uns in den Rücken zu fallen!»

«Darüber können wir beim jetzigen Stand der Ermittlungen keine Auskunft geben.»

«Ganz wie Sie wollen. Dann ist unser Gespräch beendet. Ich bitte Sie, unser Haus zu verlassen.» Konstantin wandte sich Fuchs zu und ergänzte: «Carla, gerne ein anderes Mal, bitte geht jetzt.»

 

 

«Wir wollten uns ohnehin gerade verabschieden. Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben.» Pfiffner hatte für den Moment keine Fragen mehr. Wohl hatte das Gespräch an seiner Überzeugung gerüttelt, ihn jedoch nicht davon abgebracht, Dr. Wiederkehr in Verdacht zu behalten.

Auch Carla Fuchs hatte genug an Eindrücken gewonnen. Es war weniger, was die beiden sagten, sondern vielmehr die abweisende, beinahe schon desinteressierte Haltung, wenn es um ihre Tochter ging, die bei der Detektivin Fragen aufwarf. Was nur brodelte hinter dieser glatten Fassade?

«Wir müssen herausbekommen, wer der Vater des Kindes war.»

 

 

 

 


Kneipengespräch

 

 

 

 

 

 

Mittwoch, 11.00 Uhr im „Hirschen“.

Alex suchte sich den Tisch in der hintersten Ecke aus, weg von der Fensterfront und weg vom Stammtisch mit der angeheiterten Runde lautstark debattierender Männer. Die Stange Bier hatte sie sich schnell an der Bar geholt und sich nicht auf eine Unterhaltung mit Gitte eingelassen. Warum nur hatte sie sich von diesem Dorfpolizisten zu einem Gespräch überreden lassen, obwohl sie dazu nicht die geringste Lust hatte? Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte es eine Parkbank für ein Treffen mit Detektivin Fuchs und ihrem nervigen Kollegen allemal getan. Nur musste es heute regnen. Nach Reden war ihr sowieso nicht zumute. Viel lieber hätte sie sich verdrückt. Mit der rechten Schulter lehnte sie sich an die Wand, den Kopf gesenkt blickte sie nach vorne und fixierte den Eingang.

 

 

Wenige Minuten später betraten Fuchs und Pfiffner ebenfalls die Kneipe. Sie sahen Alex sofort. Ihre Schönheit beeindruckte Pfiffner einmal mehr. Erst nachdem Fuchs ihren Minze-Tee serviert bekommen hatte und sie ein paar Worte über Bünzigen und das Leben hier in der Kleinstadt ausgetauscht hatten, fasste Alex Vertrauen. Der Moment war gegeben, um das Thema Lynn und deren Schwangerschaft anzusprechen.

 

 

Alexandra Schwarz errötete noch nicht einmal oder war verlegen, obwohl sie sich bewusst war, dass sie Fuchs diese wichtige Information vorenthalten hatte. «Klar wusste ich Bescheid. Ich habe Lynn versprochen, dass es unser Geheimnis bleiben wird. Verstehen Sie endlich: Lynn ist tot! Was bringt es, wenn ich mir Fragen stelle, nach Schuldigen suche? Lynn wird nie mehr wiederkommen.»

Fuchs erklärte ihr, dass die Schwangerschaft einen Widerspruch darstelle zu Lynns Äusserungen, Jungfrau bleiben zu wollen. Alex zuckte unbekümmert mit den Schultern.

«In den Köpfen der Leute war sie nun mal die Jungfrau. Lynn wollte die Leute bewusst in dem Glauben lassen, um sich das Gerede zu ersparen. Immerhin hielt ihr der Ruf die Männer vom Hals und sie konnte sich auf das konzentrieren, was ihr wichtig war. Stellen Sie sich vor, was los gewesen wäre, wenn die Leute von der Schwangerschaft erfahren hätten! Es wären sofort Fragen aufgetaucht. Zum Beispiel, wer der Vater des Ungeborenen sein könnte. Lynn befürchtete das Schlimmste, die Öffentlichkeit durfte auf keinen Fall davon erfahren. Ich habe sie dabei unterstützt.»

«Wissen Sie, wer der Vater des Kindes war?»

«Nein. Dass Lynn nicht mit mir darüber sprechen wollte, hat mich verletzt, diese wichtige Sache stand bis zuletzt zwischen uns.»

Pfiffner beteiligte sich nicht am Gespräch, er hörte einfach aufmerksam zu. Alex hatte soeben bestätigt, was er bis vorhin nicht hatte glauben wollen. Einmal mehr hatte die Detektivin recht gehabt. Er fragte sich, woher sie die Gabe ihrer treffsicheren Einschätzung hatte.

«Ich bin mir sicher, Sie haben einen Verdacht. Wer ist Lynns Freund oder Ex-Freund gewesen?»

Alex lachte laut heraus. «Lynn und einen Freund haben! Vergessen sie das! Nein, dafür interessierte sie sich wenig. Sie schätzte ihre Freiheit zu sehr, als dass sie sich an einen Mann binden wollte.»

«Das erscheint mir ungewöhnlich für eine junge Frau. Doch erzählen Sie mir bitte mehr über Lynn. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie noch ein Kind.»

«Lynn war einzigartig. Intelligent, fröhlich, sie konnte gut zuhören – sie war einfach wundervoll. Wir waren jung und wild und haben das Leben zusammen gerockt. So behalte ich sie in Erinnerung. Wenn nur ihre Eltern nicht so streng mit ihr gewesen wären, die hatten ihr Leben bis zum Gehtnichtmehr verplant. Da war kein Platz für eigene Bedürfnisse. Erst kam das Studium, dann der Beruf. Später sollte sie einen wohlhabenden Mann heiraten und von ihm zwei Kinder kriegen. Lynn hatte ganz andere Pläne und diese liessen sich nicht mit den Ideen ihrer Eltern vereinen. Oft gab es Streit. Manchmal war sie betrübt, doch sie versuchte, sich ihren Kummer nicht anmerken zu lassen. Lynn beherrschte den Spagat zwischen dem Kontrollwahn ihrer Eltern und ihren eigenen Vorstellungen darüber, wie sie das Leben gestalten wollte.»

 

 

«Ich bin froh, dass Lynn eine so gute Freundin in Ihnen hatte.»

Die warmen Worte von Carla Fuchs zeigten bei Alex Wirkung. Es war der erste Moment, in dem sich die Mundwinkel hoben. Ein Hauch von Leichtigkeit spiegelte sich in ihrem Gesicht, als sie Fuchs verriet: «Lynn vermochte die Doppelrolle so gut zu spielen, dass ihre Eltern nicht den leisesten Schimmer hatten, was bei ihr wirklich abging. Später begann Lynn sich einen Spass daraus zu machen, ihre Eltern zu reizen. Dadurch bekam sie ihren Willen. Erst ärgerte sie ihre Mutter bis zum Eklat, dann appellierte sie an ihr schlechtes Gewissen, das sie am Ende für sich zu nutzen verstand. Meistens sprang dabei etwas für sie raus. In der Regel Kohle, ein Haufen Kohle, die wir in Klamotten, Essen, Alkohol oder Haschisch investierten.»

 

 

«Sie konsumierten Drogen?»

«Nicht mehr und nicht weniger als andere Jugendliche. Man probiert das eine oder andere aus und lässt es dann wieder sein.»

«Konsumieren Sie noch immer Drogen, Frau Schwarz?», kam es scharf von Pfiffner.

«Nein. Und wenn, dann würde ich Ihnen das garantiert nicht erzählen. Tun sie nicht so, als wären Drogen das Schlimmste überhaupt. Oder waren Sie schon immer so ein Langweiler, wie Sie es heute sind?»

Fuchs schritt ein: «Tut mir leid, Herr Pfiffner hat das nicht so gemeint. Mir ist bewusst geworden, wie innig Ihre Freundschaft mit Lynn gewesen sein muss.»

«Es war unser Schicksal.»

«Was war Ihr Schicksal?»

«Unsere gemeinsame Zeit – Lynns Tod.»

«War die Schwangerschaft auch Schicksal?»

Alex‘ Miene verdüsterte sich: «Nein. Das war ein Fehler, ein böser Fehler.»

 

 

Pfiffner fragte prompt: «Sie wissen wirklich nicht, wer der Vater war? Oder gewesen sein könnte?»

«Sagte ich bereits: Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen - das herauszufinden, ist Ihr Job. Ich habe genügend eigene Probleme.»

«Und die wären?» Fuchs und Pfiffner äusserten sich unisono.

«Ich wüsste nicht, weshalb ich mit Ihnen über meine Probleme reden sollte. Aber gut, wenn es hilft, das Verbrechen zu klären … Schliesslich habe ich nichts zu verbergen. Was mir schwer zu schaffen machte, war Lynns plötzliche Geheimniskrämerei. Neben dem, dass sie mir nicht verraten wollte, wer der Vater des Kindes war, gab es noch etwas, das sie bedrückte und worüber sie nicht reden wollte. Scheinbar war etwas Schlimmes geschehen. Die Monate vor ihrem Verschwinden war sie beängstigend still geworden. Ich kam kaum mehr an sie heran. Je mehr ich bohrte, desto mehr begann sie sich zu verschliessen. Sie beteuerte nur, es hätte nichts mit mir zu tun und sie sei dankbar, dass sie Leute wie mich und ihren Grossvater hätte.»

«Was war wohl so schrecklich, dass sie nicht mit Ihnen darüber sprechen konnte, sehen Sie eine Verbindung zur Schwangerschaft?»

«Ich weiss es nicht, Frau Fuchs. Vielleicht; vielleicht aber auch nicht. Dass Lynn schwanger war, war für sie sicherlich ein Schock, aber nicht das Allerschlimmste, das ihr hätte passieren können. Ich glaube, in ihrem Kummer ging es um etwas anderes. Ich habe keine Ahnung.»

«Danke, Alex. Ich weiss, wie schwer es für Sie ist, über Lynn zu sprechen. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, melden Sie sich bitte bei mir oder Herrn Pfiffner.»

 

 

Erleichtert, dass das Gespräch vorüber war, stand Alex vom Tisch auf und verabschiedete sich schnell von Pfiffner. Zu Fuchs sagte sie: «Die Schwangerschaft war definitiv nicht gewollt. Da bin ich mir hundertprozentig sicher. Ich habe mir überlegt, ob sie vergewaltigt worden war, dann aber den Gedanken wieder verworfen. Wer schon sollte das getan haben? Und überhaupt – Lynn hätte mit mir darüber gesprochen. Da fällt mir ein: haben Sie sich mit Pascal Vogelsanger unterhalten? Er war ein guter Freund von uns. Vielleicht fällt ihm noch ein Detail dazu ein. Oder Maurice Frauenfelder, er war ebenfalls eng befreundet mit Lynn. Ich wage sogar zu behaupten, dass er ein Auge auf sie geworfen hatte – seine Schmeicheleien, die anzüglichen Blicke… Und das, obwohl er verheiratet war und seine Schwärmerei von Lynn niemals erwidert wurde. Auch wenn ich es nicht wirklich glaube, bei ihm könnte ich mir am ehesten vorstellen, dass er der Vater des Ungeborenen war. Wirklich glauben kann ich das allerdings nicht. Ich will nichts Falsches sagen.»

«Sie haben bestimmt nichts Falsches gesagt, im Gegenteil. Sie haben uns sehr geholfen.»

 

 

Alex senkte den Kopf und lächelte vor sich hin, als die Lokaltüre hinter ihr ins Schloss fiel. Da gab es noch etwas, was sie nicht zur Sprache bringen konnte – vielmehr stützte sich ihre Vermutung auf ein vages Gefühl. Der Gedanke um die Vergewaltigung hatte sie verdrängt. Doch jetzt, wo sie das erste Mal darüber gesprochen hatte, war sie überzeugt, dass das unmöglich scheinende doch möglich war: Er hatte sie vergewaltigt – er war‘s. Doch im Moment wäre es verfrüht, die Sache Detektivin Fuchs gegenüber zu erwähnen.

Alex war sich bewusst, dass diese Information dem Fall eine entscheidende Wende geben würde. Noch behielt sie für sich, was Lynn ihr anvertraut hatte, schliesslich gehörte sie nicht zu den Tratschweibern im Dorf. Sie brauchte mehr Informationen und die würde sie sich beschaffen – koste es was es wolle. Die Detektivin würde stolz auf sie sein.

 

 


Grüntee

 

 

 

 

 

 

Pascal Vogelsanger ausfindig zu machen, war eine Sache von fünf Minuten gewesen. Der angeblich gute Freund von Lynn Wiederkehr war ein stadtbekannter Musical-Darsteller, der auf dem Internet vielfach präsent war. Die Kontaktdaten waren auf seiner Webseite zu finden und auch in sozialen Netzwerken fand man Fotos von ihm. Vogelsanger wohnte in einer der neuen Wohnsiedlungen am Stadtrand. Er gehörte zu denen, die sich nicht gegen den Bauboom in der Kleinstadt wehrten. Im Lokalblatt erschienen ab und zu Berichte über ihn, Interviews, und Pfiffner erinnerte sich, welche Aufregung es in Bünzigen gegeben hatte, als der Tänzer klar zu verstehen gab, dass die Leute für seinen Geschmack weltoffener sein und mehr Toleranz aufbringen sollten. Daraufhin hatte es Leserbriefe gehagelt von Spiessern, wie sie Vogelsanger genannt hatte.

 

 

Hocherfreut über den unangemeldeten Besuch war er nicht, doch riss sich Vogelsanger zusammen, zeigte sich korrekt im Umgang und lächelte verlegen, als er hörte, dass Pfiffner mit ihm über Lynn Wiederkehr sprechen wollte. Er nahm der Detektivin den Mantel ab und führte die beiden in den Salon seiner lichtdurchfluteten Maisonette-Wohnung. Möbel gab es wenige, dafür waren sie auffallend und bestachen durch Gradlinigkeit. Carla Fuchs bemerkte anerkennend, wie blitzblank geputzt die Wohnung war, die sie an ein Museum moderner Kunst erinnerte.

 

 

Pascal Vogelsanger bot ihnen einen japanischen Grüntee in schmuckem Geschirr an. Seine Bewegungen waren von Eleganz gezeichnet, sanft und fliessend. Er war legère gekleidet, Farben und Accessoires waren bis ins Detail aufeinander abgestimmt – von Sohle bis Scheitel ein feiner Typ. Carla Fuchs war beeindruckt von dem jungen Mann, aber auch von seiner gewählten Art, sich auszudrücken. Eine Seltenheit bei jungen Männern in seinem Alter, wie sie fand. Pfiffner hätte sich eine Scheibe Umgangsformen von ihm abschneiden sollen. Doch dieser dachte nicht daran. Ihn mutete die kultivierte Art des bemerkenswert gut aussehenden Herrn Vogelsanger befremdlich an. Für ihn war der Musical-Star das Inbild eines schleimigen Frauenverstehers mit affektiertem Auftreten, dem man keinesfalls über den Weg trauen konnte. Er verdächtigte ihn dringendst, der Vater des Ungeborenen zu sein.

 

 

Vogelsanger war ergriffen, als er hörte, dass man die Leiche, beziehungsweise das Skelett von Lynn gefunden hatte. Er machte kein Geheimnis daraus, wie sehr ihn die Nachricht schmerzte.

Pfiffner preschte rücksichtslos vor:

«Wir haben vernommen, dass Sie mit Lynn eng befreundet waren. Es wäre theoretisch möglich, dass Sie der Vater des Kindes sind und Lynn sterben musste, weil Sie nicht wollten, dass jemand davon erfährt.»

«Sie sind verrückt! Lynn war eine gute Freundin – mehr war da nicht. Sie suchen Ihren Mörder am falschen Ort!»

«Das würde ich, wäre ich an Ihrer Stelle, auch sagen.»

«Und ich an Ihrer Stelle würde meinen Verstand nutzen! Sie haben keine Ahnung, welche Nöte Lynn quälten und welch ein Verlust ihr Verschwinden für uns war. Lynn, ihr aufgewecktes Wesen, ihre Liebe zum Leben, zur Freiheit – sie fehlt mir sehr.»

 

 

Carla Fuchs erkannte, dass Pfiffners Ton bei Vogelsanger auf Widerstand stiess und schlug einen sanften Ton an: «Sie könnten uns dabei behilflich sein, Lynns Mörder zu finden.»

Der Appell an seinen Helferinstinkt fruchtete: «Wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen sagen. Ich kann Ihnen versichern, dass ich nie mit Lynn sexuellen Kontakt hatte.»

«Na!» Pfiffner klang spöttisch.

«Es gibt sowas wie ein Naturgesetz. Wie soll ich Ihnen das erklären, ohne mich Ihren Vorurteilen zu unterwerfen? Nicht, dass Sie mich falsch verstehen, ich möchte Ihnen keine Intoleranz unterstellen. Man ist sich halt so einiges gewohnt und das gebrannte Kind scheut bekanntlich das Feuer. Lynn, Alex und ich, wir dachten alle drei gleich, wir waren beste Freunde.»

«Das erwähnten Sie schon.»

«Dass Sie schwer von Begriff sind, dachte ich mir. Sie kapieren auch gar nichts! Dass Lynn Jungfrau bleiben wollte, hatte seinen guten Grund und die Schwangerschaft war sicher nicht gewollt.»

«Ähnliches haben wir von Frau Schwarz vernommen. Und bei Ihnen beiden verstehe ich nicht, was Sie uns damit sagen wollten. Warum diese geheimnisvolle Zurückhaltung?»

 

 

«Mehr kann und will ich Ihnen nicht erzählen. Lynn hätte das nicht gewollt. Doch als Beweis, dass ich nicht der Vater des Kindes bin, und wenn ich Ihnen damit weiterhelfen kann, erzähle ich Ihnen etwas sehr Persönliches: Ich bin nicht heterosexuell veranlagt. Das mögen Sie bitte nicht laut rumposaunen!»

 

 

Pfiffner schluckte und starrte völlig perplex auf Vogelsanger. Mit einer solchen Information hatte er nicht gerechnet: Vogelsanger war schwul? Das musste er erst einmal sacken lassen. Für Pfiffner war das Schwulsein eine eingebildete Krankheit. Da teilte er die Meinung einiger Leute aus Bünzigen und Umgebung. Er als Mann war trotz bester Aufklärung und moderner Grundhaltung überzeugt, dass Mann und Frau zusammen gehörten und nicht Mann und Mann oder Frau und Frau. Die Natur war für die Fortpflanzung der Menschheit eingerichtet. Natürlich, in Uniform musste er eine neutrale Haltung einnehmen, immerhin handelte es sich um ein delikates Thema. Privat hingegen bestand er auf seiner Meinung. Er wollte sich gerade äussern, als Fuchs ihm blitzartig über den Mund fuhr: «Warum sagten Sie uns das nicht gleich, Herr Vogelsanger?»

«Was erwarten Sie von mir, Frau Fuchs, soll ich Ihnen die Türe öffnen, mich vor Sie hinstellen und Sie begrüssen mit: Hallo, ich bin Pascal Vogelsanger und ich bin schwul?»

«Nein, natürlich nicht! Ihr Privatleben interessiert mich dann, wenn es mit unserem Fall zu tun hat.»

«Mit wem ich das Bett teile, ist meine Privatsache. Sie erzählen mir ja auch nichts über Ihre Ambitionen im Schlafzimmer. Und – ich bin genauso Mann wie Sie!» Damit meinte er Pfiffner.

«Selbstverständlich, Herr Vogelsanger. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.»

 

 

Vogelsanger nahm es ruhig. Offenbar hatte er Erfahrung mit den unterschiedlichsten Reaktionen.

«In den Köpfen der meisten Leute gibt es keine Homosexuellen. Es gibt nur das, was sie selber von sich kennen. Wissen Sie eigentlich, wie schwer es ist, in eine Welt hineingeboren zu werden, in der die monogame Heterosexualität die einzige Wahrheit ist? Erst glaubt man selber daran und wünscht verzweifelt, sogenannt normal zu sein, man beginnt, die eigenen Gefühle zu unterdrücken in der Hoffnung, dass sich die Neigung zu Männern als Irrtum entpuppt. Man hat Angst, die Leute zu enttäuschen, will ihren Erwartungen genügen. Bis man feststellt, dass das, was für andere gilt, nicht auf einen selber zutrifft. Ich verstehe jeden, der nicht den Mut hat, seine homosexuelle Neigung zu leben, der sich versteckt oder gar zum Schein an eine Frau bindet, um einen inneren Frieden, der nichts mehr als eine Selbstlüge ist, zu wahren. Das alles habe ich durchlaufen, die Ablehnung gegenüber mir selbst, gefolgt von Zweifel, Selbstmordgedanken – bis der Schmerz unerträglich wurde. Ich musste mich entscheiden: entweder ich bringe mich um oder ich stehe zu mir selbst. Früher haben mich nachts die Träume heimgesucht, wie sehr habe ich unter dem Spott und Hohn der Leute gelitten! Sie debattieren mit erhobenem Mahnfinger, mischen sich in die intimsten Details ein, urteilen über Dinge, von denen sie keine Ahnung haben. Deswegen bin ich hierher gezogen, hier ist es anonym, ich kann hier so leben, wie ich will.»

 

 

Stille im Raum. Die Worte Vogelsangers wirkten nach. Ein wenig angegriffen fühlte sich Pfiffner schon.

«Ich habe nichts Schlechtes über Sie gedacht, auch nicht, dass Sie krank wären oder so!», beschwichtigte er verlegen.

«Sie nicht, andere nicht – und doch spüre ich die Ablehnung. Ich lebe damit. Lynn akzeptierte und schätzte mich so, wie ich bin – und umgekehrt war das genauso.»

 

 

Carla Fuchs übergab ihm die leergetrunkene Tasse und bedankte sich für den köstlichen Tee. Im selben Moment tauchte in ihr das Sinnbild, über das Dr. Wiederkehr gesprochen hatte, wieder auf. Die Geschichte von der Tasse Tee, die unbeaufsichtigt auf dem Tisch zurückgelassen wurde, an dem ein unbekannter Mann sass; ein Mann, dem Übles nachgeredet wurde. Das Gerücht aber war gelogen. Doch in den Köpfen der Leute blieb die Lüge als Wahrheit haften.

Das knallharte Urteil der Gesellschaft; Ignoranz und Intoleranz gegenüber dem Unbekannten. Etwa so musste es sich für Vogelsanger angefühlt haben.

 

 

«Wir wollen Sie nicht länger aufhalten. Nur eine Frage hätte ich noch: Kennen Sie einen gewissen Maurice Frauenfelder? Er soll ebenfalls gut mit Lynn befreundet gewesen sein.»

«Maurice. Natürlich kenne ich Maurice. Das Gegenteil von mir: Ein Frauenheld. Fragen Sie Gitte vom „Hirschen“ – er geht oft nach Feierabend dort auf ein Bier vorbei. Früher waren wir eine coole Clique, ich war noch in Tanzausbildung und war frisch in Bünzigen zugezogen. Maurice habe ich durch Lynn kennen gelernt. Alex ist ebenfalls mit ihm befreundet. So wie sie mir sagte, will sie sich in den nächsten Tagen mit ihm treffen.»

«Alexandra Schwarz will sich mit Herrn Frauenfelder treffen?»

«Das sagte ich doch soeben.»

 

 


Gewitter über Bünzigen

 

 

 

Der dunkle Himmel hing tief über den Häusern, ein Gewitter drückte, die Luft war feucht und die Strassen menschenleer. Alex kam das gelegen. Der Gang hierhin war ohnehin ein schwieriger gewesen. Zu Fuss war sie den Weg von zu Hause bis zum Villenviertel gelaufen. Lange war es her, dass sie das letzte Mal diese Strecke gegangen war. Einmal mehr führte sie sich vor Augen, was für ein Kaff Bünzigen war. Nichts hatte sich all die Jahre über grundsätzlich verändert. Die Häuser, die Läden und Lokale – alles war genauso langweilig, wie es schon immer gewesen war. Unmittelbar nach dem Kreisel bog sie rechts ab und gelangte in den neueren Stadtteil. Blockwohnungen, graue Hausfassaden mit dunklen Rollläden, viel Beton und wenig Natur. Am anderen Ende der Siedlung kam sie am Dorfladen und einer funky Bar vorbei, die mit über dem Türrahmen hängenden rot-blauen Glühbirnen auf sich aufmerksam machte. Das war aber auch das einzig Farbige hier.

 

Die frisch aufgesogenen Eindrücke bestätigten ihr einmal mehr: Bünzigen war definitiv nicht der Ort, in dem sie alt werden wollte. Mit Lynn zusammen hatte sie Pläne gehabt, später in die Stadt zu ziehen. Zürich war dabei ganz oben auf ihrer Liste gestanden. Zürich hatte für ihre Geschmäcker einiges zu bieten. Shoppen ohne Ende, die coolen Partys in den berühmt-berüchtigten Szeneclubs und alles, was Jugendliche so begehrten. Mit Lynns Verschwinden hatte Alex ihre Träume begraben, das freie Leben in der Grossstadt zu entdecken.

 

Zügig nahm Alex die Abkürzung links auf die Nebenstrasse, die hoch auf den Hügel ins Villenviertel führte. Eine gute halbe Stunde war sie nun unterwegs. Noch einmal überlegte sie, ob sie das Richtige tat. Lange hatte sie darüber nachgedacht, ob sie den Schritt wagen sollte und ob sie es überhaupt verkraften würde. Seit sie von der Detektivin gehört hatte, dass Lynn tot aufgefunden worden war, spürte Alex, dass sie Lynn erst loslassen konnte, wenn sie wissen würde, wer der Vater von Lynns Kind war. Die Trauer über den Verlust musste ein Ende haben, zehn Jahre waren vergangen und Alex lebte Tag für Tag immer noch für Lynn. Sich selbst hatte sie vergessen, das Lachen längst verlernt.

 

Alex wollte ihm Fragen stellen. Über das, was damals passiert sein könnte. Sie hatte sich nochmals alle Details vor Augen geführt und verschiedene Theorien entwickelt. Letztendlich war sie zum Schluss gekommen, dass es nur eine wirkliche Erklärung gab: Er war der Vater des Kindes. Auch wenn das Ganze völlig absurd war. Sie musterte die beige gestrichene Fassade des Hauses.

 

Je näher sie dem Hauseingang kam, desto wütender wurde sie: Lynn hätte niemals freiwillig mit ihm geschlafen. Er musste sie vergewaltigt haben. Und er hatte es immer wieder getan, davon war sie überzeugt. Lynn war so still geworden; das bezaubernde Strahlen hatte sie Monate vor ihrem Verschwinden verloren. Er hatte Lynn vergewaltigt. Ermordet. Was für ein Schwein er war.

 

Deshalb: sollte er es nicht zugeben wollen, würde es Alex zum Äussersten kommen lassen. Bestimmt wollte er verhindern, dass die Öffentlichkeit erfahren würde, was für ein Schwein er war.

 

Er hatte sie sofort ins Haus gebeten. Verblüfft über ihren Besuch war er schon gewesen. Anfangs verlief das Gespräch ordentlich. Natürlich wunderte sich Alex über seine gespielte Freundlichkeit, Smalltalk halt, denn nach kurzer Zeit zeigte er Alex sein wahres Gesicht. Sie hielt seinen primitiven verbalen Angriffen stand, blieb stark: das tat sie für Lynn. Doch er ging nicht auf ihre Forderungen ein, im Gegenteil, er setzte sie knallhart wieder vor die Türe. Sie konnte ihm gerade noch mitteilen, dass er bald prominent auf der Titelseite der „Tagesnews“ erscheinen werde.

 

Das einzig Gute am Gespräch – wenn man das so nennen konnte - war: Alex hatte Gewissheit. Sie hatte recht gehabt! Er war ein unglaublich widerliches Arschloch.

Sie bog linkerhand um die Ecke. «Die Detektivin wird sich über die Neuigkeiten freuen. Jetzt hat sie die Wahrheit, nach der sie sucht!»

Trotzdem, die Wahrheit tat verdammt weh. Am Schrecklichsten war die Antwort auf die Frage nach dem Warum.

 

Der Regen prasselte vom Himmel, Alex flüchtete sich unter einen grossen Kastanienbaum am Strassenrand, doch innert Sekunden war sie klitschnass. Es donnerte, und als Alex das Feuerwerk an Blitzen sah, trat sie schnell vom Baum weg auf die Strasse. Etwa hundert Meter weiter vorne sah sie die katholische Kirche von Bünzigen, es war sicherer, wenn sie dort Schutz suchte. Alex rannte los, sie blieb auf der linken Seite der Fahrbahn. Von weitem sah sie die Scheinwerfer eines Autos schnell auf sich zukommen. Sie wich vom Asphalt etwas in die Böschung aus, das glitschige Gras klatschte an ihre nackten Waden. Dann wurde sie einige Meter weit ins kühle Nass katapultiert.

 

 

 

 


Unfall mit Fahrerflucht

 

 

 

«Frau Fuchs, endlich!»

Weinend sank Frau Schwarz in sich zusammen, als sie Carla Fuchs den Korridor entlang eilen sah. Zwei Stunden - es schien ihr eine Ewigkeit - wartete sie bereits voller Angst auf weitere Informationen der Ärzte. Alex Schwarz lag mit lebensbedrohlichen Verletzungen auf der Intensivstation.

 

«Was genau ist passiert? Wie geht es Alex?» Carla Fuchs war noch ausser Atem. Sie setzte sich neben die Mutter auf einen der unbequemen olivfarbenen Stühle im Warteraum.

Unter Schock berichtete Frau Schwarz: «Ich war dabei zu kochen, für mich und meine Tochter, als das Telefon klingelte. Rösti mit Geschnetzeltem an Rahmsosse. Das ist Alex‘ Lieblingsessen. Dazu einen Gurkensalat. Jemand von der Polizei verlangte nach mir. Erst dachte ich, der Mann hätte sich verwählt. Doch als er mir zu verstehen gab, dass meine Tochter einen Unfall gehabt hätte, drehte ich fast durch. Der Polizist informierte mich, dass Alex von einem Auto angefahren und inzwischen ins Krankenhaus eingeliefert worden sei. Erst war ich wie vor den Kopf geschlagen und konnte nichts tun. Die Kartoffeln sind mir angebrannt, die musste ich wegwerfen. Dann bin ich losgefahren, seither warte ich hier. Der Chefarzt hat mir mitgeteilt, dass aufgrund der Verletzungen davon ausgegangen werden kann, dass Alex mit dem Hinterkopf auf die Randsteinkante oder einen spitzen Stein geknallt sei, wodurch sie einen mehrfachen Schädelbruch erlitten habe. Auch hätte sie sich Knochenbrüche und Prellungen zugezogen. Die medizinischen Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen.»

 

Carla Fuchs brachte ihr Bedauern zum Ausdruck und fragte vorsichtig: «Haben Sie Alex sehen können, war sie ansprechbar?»

«Ich durfte nur ganz kurz zu ihr. Die Ärzte sagten, Alex benötige Ruhe. Ich verstehe das nicht – mein Mädchen braucht mich jetzt. Es ist so schrecklich, sie liegt da wie tot. Wie durch ein Wunder ist sie von einem Mann aus der Umgebung, der wegen des Gewitters Ausschau nach seiner Katze gehalten hat, aufgefunden worden. Wäre er nicht zufällig am Unfallort vorbeigekommen, Alex wäre verblutet. Ihr Zustand ist nicht stabil. Der Chefarzt sagte mir, sie liege im künstlichen Koma und solle operiert werden. Sie müssen mir helfen, Frau Fuchs, Alex ist das einzige, was mir geblieben ist!»

 

«Ihre Tochter ist in guten Händen, davon bin ich überzeugt. Ich bleibe erst einmal hier, wenn es Ihnen recht ist.»

«Danke», sagte Frau Schwarz leise, dann fügte sie hinzu: «Ich weiss nicht einmal, ob es wirklich ein Unfall war.»

Fuchs horchte auf: «Vermuten Sie, dass jemand bewusst Alex anfahren wollte?»

«Im ersten Augenblick dachte ich an Selbstmord: Ich hätte es sofort geglaubt, wenn man mir erklärt hätte, dass sich meine Tochter absichtlich vor ein Auto geworfen hat.»

Diese Aussage machte Carla Fuchs stutzig. An einen Selbstmordversuch hätte sie zu allerletzt gedacht.

 

«Sie halten es für möglich, dass Alex sich umbringen wollte? Hat sie so etwas angetönt?»

«Immer wieder hat sie davon gesprochen. Alex war stark depressiv. Sie wollte ganz nah bei ihrer Freundin sein. Seit dem Verschwinden von Lynn ist das Leben bei Alex ausgezogen.»

Frau Schwarz holte ein weiteres Taschentuch hervor und trocknete sich die Augen. «Es ist meine Schuld, warum habe ich nicht besser auf sie aufgepasst? Ich habe versucht, für sie dazu sein, ich habe mein Bestes gegeben.»

 

«Machen Sie sich keine Vorwürfe, Frau Schwarz! Offen gestanden – ich glaube nicht an Selbstmord. Als ich Alex vor einigen Tagen im „Hirschen“ getroffen habe, erweckte sie überhaupt nicht den Eindruck, sich umbringen zu wollen. Ganz im Gegensatz zu meinem ersten Besuch erlebte ich sie als zuversichtlich, kämpferisch. Wie ich gehört habe, wollte sich Alex mit Maurice Frauenfelder verabreden. Wissen Sie etwas davon?»

«Ja klar. Die beiden haben sich vorgestern getroffen. Alex kam danach etwas mürrisch nachhause. Maurice kenne ich; ich traue ihm nicht zu, dass er meiner Alex so etwas antun könnte.»

«Wissen Sie, was Alex gestern vorhatte?»

«Eben nicht. Sie sagte mir, sie hätte eine Ahnung. Noch bevor ich sie fragen konnte, war sie weg. Aber ich kann mir vorstellen, dass sie wieder einmal glaubte, eine Spur zu haben. Dass sie hoffte, das Rätsel um Lynns Verschwinden zu lösen. All die Jahre war Alex besessen davon, die Wahrheit herauszufinden. Immer wieder hatte sie eine Ahnung und folgte einer Theorie, die sich später als Irrtum entpuppen würde. Nichts davon brachte ihr Lynn zurück. Wie oft fiel sie in ein Loch, war traurig, bedrückt. Ich fragte schon lange nicht mehr nach – auch gestern nicht. Obwohl, wenn ich mir das so überlege: gestern klang sie anders als sonst. Ihre Stimme hörte sich zuversichtlicher und fester an.»

Für Carla Fuchs war es naheliegend: Alex hatte sich mit Lynns Mörder verabredet. Der Unfall konnte kein Zufall sein. Warum nur hatte Alex nicht mit ihr über ihren Verdacht gesprochen?

 

Verwirrt zuckte Frau Schwarz mit den Schultern. «Ich hoffe, Sie finden heraus, wer ihr das angetan hat! Die Polizei gab jedenfalls an, dass der Unfallverursacher noch immer flüchtig sei.»

«Wo hat man Alex aufgefunden?»

«Ausserhalb Bünzigen, an der Strasse Richtung Aarau, dort, wo sie in unmittelbarer Nähe des Flussufers verläuft.»

«Das Landhaus von Dr. Wiederkehr liegt in dieser Gegend. Wollte sie vielleicht dorthin, zum Fundort von Lynns Leiche?»

«Vom Landhaus hat sie nicht gesprochen, auch nicht von den Wiederkehrs.»

 

Carla Fuchs rekonstruierte gedanklich die Situation und nahm sich vor, Pfiffner nach dem genauen Unfallhergang zu fragen. Alles wies auf einen Mordanschlag hin. Die Unfalltheorie machte für Fuchs absolut keinen Sinn. Vielleicht hatte Alex wirklich eine Ahnung gehabt, wer Lynns Mörder war? Der Fahrer des Wagens war flüchtig. So oder so – er nahm in Kauf, dass Alex ihren Verletzungen erliegen würde. Das war keine Lappalie – es war versuchter Mord. Die Detektivin hielt es für angebracht, Frau Schwarz nicht in ihre Vermutungen einzuweihen, sie würde sie nur unnötig belasten. Inzwischen hegte sie einen bösen Verdacht. Anfänglich mochte sie verwirrt gewesen sein, doch nun fügten sich die Indizien zusammen und Fuchs war überzeugt davon, dass er es war. Zu Frau Schwarz sagte sie: «Die Polizei wird den Fahrer erwischen, da bin ich mir sicher. Ich hoffe, Alex wird bald aufwachen und uns sagen können, wer ihr das angetan hat.»

«Es ist wie ein Fluch, ich wünsche mir nichts sehnlicher, als Alex wieder leben und lachen zu sehen.»

 

Sechs Stunden später.

Frau Schwarz war vor Erschöpfung eingenickt. Carla Fuchs konnte im Moment nichts für sie tun. Niemand wusste, wie lange es dauern würde, bis Alex wieder aufwachte – falls überhaupt. Auch Carla Fuchs stiess an die Grenzen ihrer Kräfte und hätte ein paar Stunden Schlaf gebraucht, doch sie fand keine Ruhe. Das erste Mal, seit sie Dr. Wiederkehr vor drei Wochen ihr Versprechen gegeben hatte, war sie nicht mehr sicher, ob ihr Bestreben das Richtige war.

 

Um eine Lebenslüge zu bewahren, war seinerzeit ein Menschenleben geopfert worden. Und nun beinahe ein zweites. Die Detektivin fragte sich entgegen ihrer Grundhaltung, ob es vielleicht doch besser gewesen wäre, alte Geschichten ruhen zu lassen, keine Fragen zu stellen und damit den Schein der Lüge zu erhalten; vielleicht hatte Dr. Wiederkehr deswegen jahrelang geschwiegen und damit recht getan. Hatte er geschwiegen, weil er jemanden schützen wollte? Hatte er noch viel Schlimmeres verhindern wollen?

 


Im eisernen Griff

 

 

 

Rasant hatte sich die Nachricht über den Leichenfund im Dorf verbreitet. Dass Lynn ermordet worden war, bestürzte die Bevölkerung Bünzigens; dass sie einbetoniert worden war, schockierte sie.

Die Medien berichteten wiederholt und die verschiedensten Leute meldeten sich zu Wort. Der Gemeindepräsident verkündete auf der Titelseite der “Aargauer Nachrichten“: «Wir waren nicht da, als Lynn uns brauchte!» Als Vertreter der Polizei wurde Markus Pfiffner zitiert, zwar stolz, aber auch zurückhaltend - schliesslich hatte Lynn nur tot gefunden werden können und bezüglich des Täters tappte man immer noch im Dunkeln. Doch die Polizei würde alles daran setzen, den Mörder von Lynn zu stellen. Auch die bekannte Detektivin Carla Fuchs hätte das Schicksal Lynns betroffen gemacht, sie leiste der Polizei derzeit wertvolle Unterstützung.

 

Die meisten Leute aus Bünzigen schwankten zwischen Gefühlen des Mitleids für die Familie und Abscheu gegenüber dem unbekannten Täter. Man fühlte Zeichen von Verbundenheit genauso wie solche der Ratlosigkeit, und die wildesten Fantasien und Theorien entwickelten sich. Einige waren nun überzeugt, dass Lynn damals entführt worden war. Und weil ihre geizigen Eltern nicht hätten zahlen wollen, sei sie ermordet worden. Andere munkelten, sie sei einem Sexualstraftäter zum Opfer gefallen – schliesslich habe jeder und jede im Dorf gewusst, dass Lynn hatte Jungfrau bleiben wollen. Damit hätte sie einen noch grösseren Reiz auf gewisse Männer ausgeübt. So oder so: alles drehte sich, jeder politisierte und philosophierte um die ermordete Lynn. Das Thema hielt die Kleinstadt im eisernen Griff.

 

Niemand in Gittes Kneipe hatte Notiz von Carla Fuchs genommen, die sich längst an die Bar gesetzt hatte und die Bestürzung der Leute aufmerksam verfolgte. Ob es wahre Betroffenheit war oder eher darum ging, das Gewissen zu beruhigen und alles, was in der Kleinstadt längst im Argen war, auf einen einzigen Fall abzuwälzen, um von anderen Dingen abzulenken – vermutlich war es von beidem etwas.

 

Fuchs bemerkte, wie erst ein Raunen durch die Runde zog und sich dann Bestürzung in der Kneipe ausbreitete, als jemand erzählte, dass er aus sicherer Quelle wisse, dass Lynn nicht mehr Jungfrau gewesen war. Jeder hatte eine Meinung dazu. Jeder debattierte lautstark mit. Und dann hörte man unvermittelt aus allen Stimmen heraus jemanden sagen: «LYNN WAR SCHWANGER.»

Kurze Zeit war es totenstill im Raum.

«Woher willst du das wissen?»

«Aus dem Umfeld der Familie.»

Auf den Informationsgehalt wurde somit vertraut. Einige schüttelten den Kopf, andere tuschelten. Es machte geradezu den Eindruck, als wären sie persönlich betroffen und belogen worden. Aber warum regten sich die Leute dermassen auf? Es war, als ärgerten sie sich darüber, dass sich ihr liebgewonnenes Bild der unangetasteten Schönheit aus reichem Haus veränderte. Und Veränderung hatte in den Köpfen der Sturen keinen Platz. Die Thesen klangen bizarr in einer Kleinstadt, die brüskiert und ignorant war gegenüber der Vorstellung, dass etwas anders sein konnte. Etwas geschah, worüber sie keine Kontrolle hatten und nahm eine Dynamik an, die sich nicht aufhalten liess.

 

Fuchs erinnerte sich an den Leidensdruck von Pascal Vogelsanger, der wegen seiner Homosexualität ausgegrenzt worden war. Er hatte gar seine alte Heimat verlassen, um dem Gerede zu entkommen und einen Neuanfang zu wagen. Erst viel später, als er durch seine Rollen in Musicals internationale Bekanntheit erlangt hatte, wurde er zur Vorzeige-Ikone von Bünzigen. Wie schwer es sein musste, allein gegen die vorgefasste Meinung einer Gruppe anzutreten, wurde ihr erneut bewusst. Bei Vogelsanger hatte sich mit dem Ruhm die üble Nachrede ins Gegenteil gewendet: Plötzlich war er der Star und jeder wollte mit ihm befreundet sein. Niemand in der Kneipe gab zu, ihn jemals kritisiert oder sogar ausgegrenzt zu haben. Doch aus den Gesprächen ging auch klar hervor, dass die Gesellschaft am intakten Bild der Gemeinschaft festhielt. Stolz war man auf die Verbundenheit unter den Alteingesessenen, sprach von Familie, Freundschaft und dem Füreinander. Nur einer in der Kneipe polarisierte und wagte seine eigene Meinung zu äussern: «Jetzt tut doch nicht so. Ihr wisst es selber – unsere Gemeinschaft existiert schon lange nicht mehr. Sie ist in tausend Scherben zerbrochen.»

 

Die Detektivin drehte sich zu Gitte hin, die hinter dem Tresen Bier zapfte und erkundigte sich nach ihrem Standpunkt. Gitte reagierte abweisend: «Von mir erfährst du nichts; ich halte die Klappe. Alles andere bringt nur Unglück. Sprich mit ihm da drüben, mit Maurice Frauenfelder. Er war mit Lynn befreundet.»

 

Maurice Frauenfelder sass alleine am Tisch, in derselben Ecke, in der sie sich mit Alex unterhalten hatten. Er war ein ausgesprochen gut aussehender Mann, wie Fuchs fand. Die Unterarme auf den Tisch gestützt hielt er mit beiden Händen die Stange Bier.

«Darf ich mich zu Ihnen setzen – Maurice Frauenfelder?»

«Tun Sie sich keinen Zwang an.»

«Sie waren mit Lynn gut befreundet?»

«Wer sind Sie?»

«Mein Name ist Carla Fuchs.»

Verwundert blickte Maurice auf und schaute sich die zierliche, ältere Dame, die sich als Detektivin vorstellte und zu ihm gesellen wollte, kritisch an. Mit der rechten Hand strich er einige wehende Haare nach hinten, die ihm alsdann lässig zurück ins Gesicht fielen. Die grünen Augen kamen wegen seinem gebräunten Teint vollends zum Ausdruck, wie auch die schwere goldene Uhr, die er um sein rechtes Handgelenk trug.

«Detektivin, oh-ha! Was verschafft mir die Ehre?»

«Gitte hat mich an Sie verwiesen. Darf ich Ihnen ein paar Fragen zu Lynn Wiederkehr stellen?»

 

Gegenüber Fuchs mimte er den Coolen und tat, als liesse ihn das Thema kalt. Doch sie war sich sicher, dass die Fragen nicht spurlos an ihm vorbeigehen würden.

«Was soll ich Ihnen über Lynn erzählen? Befragen Sie ihre Familie!»

«Im Moment rede ich lieber mit Ihnen. Manchmal wissen Freunde mehr als die Familie, meinen Sie nicht auch?»

«Wollen Sie damit etwas Bestimmtes andeuten?»

«Wussten Sie von Lynns Schwangerschaft?»

«Logisch wusste ich von Lynns Schwangerschaft. Und sicher fragen Sie mich als nächstes, wer der Erzeuger des Kindes war. Doch ich muss Sie enttäuschen – ich habe keine Ahnung, wer sie geschwängert hat, leider. Meiner Meinung nach ein Schweinehund, der sie vergewaltigt hat. Doch es war Lynns Geheimnis. Nicht mal Alex hat sie etwas anvertraut. Sie muss Schreckliches durchgemacht haben. Das konnte jeder sehen, der sehen wollte.»

 

Ja, dachte Carla Fuchs, genau diese Anspielungen hatte auch Alex Schwarz gemacht. Was war damals bloss in Lynn vorgegangen, worunter hatte sie so sehr gelitten?

«Auf Alex wollte ich soeben zu sprechen kommen. Anders ausgedrückt: von Pascal Vogelsanger habe ich gehört, dass sich Alex mit Ihnen treffen wollte. Womöglich waren Sie der Letzte, mit dem sie vor ihrem Unfall zusammen war. Damit stünden Sie unter Verdacht.»

«Alex hatte einen Unfall - was reden Sie da?»

«Leider liegt Alex mit lebensgefährlichen Verletzungen im Krankenhaus.»

«Ich habe nichts von dem gehört. Ist das so eine Tour, um mich in die Ecke zu drängen?»

«Haben Sie Alex kürzlich getroffen?»

«Das stimmt, ja, sie wollte mit mir sprechen.»

«Worüber?»

«Was bezwecken Sie mit diesen Fragen? Sagen Sie mir, was mit Alex ist!»

«Wie ich schon sagte: sie wurde lebensgefährlich verletzt, von einem Auto angefahren. Es könnte sich um Unfall mit Fahrerflucht handeln. Oder es war ein Mordversuch.»

Maurice Frauenfelder strich sich erneut die Haare zurück und trank dann das Bier in einem Schluck leer. «Okay, vielleicht können Sie damit etwas anfangen: Alex erwähnte, dass sie Konstantin Wiederkehr mit der Lebenslüge seiner Frau konfrontieren wolle.»

«Wissen Sie mehr darüber?»

«Na, es ging wahrscheinlich darum, dass Amanda Wiederkehr vor Jahren mit Dr. Emil Wiederkehr in der Kiste war.»

«Nur damit ich richtig verstehe: Amanda Wiederkehr hat Konstantin betrogen - mit seinem Vater?»

«Sagte ich doch eben. Mehr noch: sie hatte ein Kind von ihm.»

«Das bedeutet: Lynn hat eine Schwester oder einen Bruder?»

Maurice Frauenfelder grinste breit: «Nein, hatte sie nicht. Lynn war ein Einzelkind.»

 

Langsam ging der Detektivin ein Licht auf.

«Lynn ist die Tochter von Amanda und Dr. Wiederkehr! Können Sie das beweisen?»

«Nein, wozu, es geht mich schlussendlich nichts an. Lynn hat es herausbekommen. Ihr Grossvater – entschuldigen Sie – ihr Vater hat es ihr bestätigt.»

«Das ist ja allerhand! Ich meine, dass Konstantin nichts davon wusste – offenbar wusste es jeder ausser ihm!»

«Ich habe Alex jedenfalls abgeraten, sich in Dinge einzumischen, die sie nichts angehen. Das bringt nur Unglück.»

 

Dass in der Familie Wiederkehr so viel im Argen lag, war für Fuchs neu. Die Information kam unerwartet. Doch was, wenn Maurice Frauenfelder recht hatte? Natürlich würde das die Sichtweise auf die Dinge wesentlich verändern. War Dr. Wiederkehr vielleicht doch der Mörder von Lynn und sie hatte viel zu weit gesucht? Hatte er Lynn getötet, weil er nicht wollte, dass die Leute im Dorf die Wahrheit über die Familie erfuhren? Plötzlich erschien ihr Dr. Wiederkehr in einem ganz anderen Licht. Stets hatte sie ihn für einen ehrenhaften Mann gehalten, ihn als Vorbild betrachtet. Doch offenbar hatte der gute Mann einiges zu verbergen. Ob seine verstorbene Frau Marie gewusst hatte, dass er sie hintergangen hatte? Fragen über Fragen kamen in Carla Fuchs hoch.

 

Maurice zog seine schwarze Lederjacke über und hob die Hand in Richtung Gitte, die den Wink sofort zu deuten wusste und mit dem Serviceportemonnaie zum Tisch eilte. Er bezahlte, ohne ihr ein Trinkgeld zu geben, verabschiedete sich knapp und lief ohne Blick nach links oder rechts geradeaus durch die Türe ins Freie.

 

Carla Fuchs blieb ein paar Minuten aufgewühlt sitzen und schaute sich im „Hirschen“ um. Die Männer am Stammtisch debattierten noch immer. Der Alkoholpegel war merklich gestiegen. Offenbar wusste jeder zu jedem Thema viel zu berichten. Nicht immer vertraten sie dieselbe Ansicht, aber meistens.

 

Ihr Handy vibrierte in der Jackentasche. Am Telefon meldete sich Frau Schwarz, die Mutter von Alex. «Frau Fuchs, kommen Sie ins Krankenhaus, Alex ist aufgewacht! Die OP ist gut verlaufen. Sie ist kaum bei Kräften, doch sie will unbedingt mit Ihnen sprechen!»

 

 


Noch ein Geheimnis

 

 

 

Ausserhalb des Stossverkehrs liess es sich komfortabel in der S-Bahn reisen. Carla Fuchs verfügte ausnahmsweise über ein Viererabteil für sich alleine; sie blätterte in der aktuellen Tageszeitung, überflog die Nachrichten aus dem In-und Ausland, die Boulevard-Berichte über die Schweizer Szenen-Prominenz, doch der Wunsch nach einer Ablenkung vom Fall blieb ihr verwehrt. Genau genommen konnte sie sich auf nichts anderes konzentrieren, als dass Dr. Emil Wiederkehr der leibliche Vater von Lynn sein sollte. Dieses winzige, aber nicht unwesentliche Detail änderte komplett die Sichtweise.

 

Insgeheim wünschte sich Fuchs, Maurice Frauenfelder hätte sich einen Scherz erlaubt, als er ihr die Story erzählte. Doch er hatte ihr glaubwürdig dargelegt, dass es sich keinesfalls nur um ein Gerücht handeln konnte. Auch Fuchs war sich inzwischen sicher, dass die Information der Wahrheit entsprach, weshalb sie mit Pfiffner persönlich sprechen wollte. Es würde einiges an Überredungskunst kosten, ihn dazu zu bewegen, sie bei ihrem Vorhaben zu unterstützen. Auch wenn Zweifel an der Glaubwürdigkeit von Dr. Wiederkehr nach den neuen Erkenntnissen berechtigt waren, hielt ihn Carla Fuchs nicht für den Mörder.

 

«Morgen, Frau Fuchs. Was ist passiert – Sie sind zerzaust, als hätten Sie im Hühnerstall übernachtet!»

«Danke für Ihre geistreiche Erläuterung. Um mein Aussehen schere ich mich momentan wenig. Hören Sie: es gibt Neuigkeiten im Fall Wiederkehr.»

«Wenn Sie extra hierher gereist sind, nur um mir zu berichten, dass Alex einen Unfall hatte, hätten Sie sich die Mühe sparen können. Darüber wurde ich bereits heute Morgen informiert. Ich wollte Sie soeben anrufen.»

«Nicht nur, doch wenn Sie es schon ansprechen: Worauf warten wir? Fahren wir direkt ins Krankenhaus!»

«Was haben Sie vor?»

«Frau Schwarz, die Mutter von Alex, hat mich angerufen und wissen lassen, dass Alex jetzt bei Bewusstsein sei. Sie wolle mich sprechen.»

«Wieso verlangt Alex nach Ihnen? Wenn es um sachdienliche Hinweise geht, ist noch immer die Polizei zuständig. Ich komme auf jeden Fall mit!» Fast hätte er vergessen, seine Polizeijacke überzuziehen. Dienstvorschrift.

 

Einige Minuten später parkte Pfiffner seinen Wagen vor dem Krankenhaus. Er machte sich Sorgen um Alex, auch wenn er seine Schwärmerei für das ehemalige Model vor Carla Fuchs zu verbergen suchte. Alex ging ihm seit dem Gespräch im „Hirschen“ nicht mehr aus dem Kopf.

Detektivin Fuchs unterbrach seine Gedanken und stellte fest: «Sie haben gar nicht wegen der Neuigkeiten im Fall Lynn nachgefragt.»

«Ach so, ich dachte, Sie sind wegen des Unfalles hergekommen.»

«Ja, schon. Da ist aber noch etwas, was ich Ihnen sagen sollte.»

«Tatsächlich? Haben Sie neue Beweise gegen Dr. Wiederkehr?»

 

«Sie wissen, ich bin von seiner Unschuld überzeugt. Aber Sie haben recht, es geht um Dr. Wiederkehr. Zugegeben, als ich gehört habe, dass Dr. Emil Wiederkehr der leibliche Vater von Lynn ist, begann ich an seiner Glaubwürdigkeit zu zweifeln. Es schadet nicht, hin und wieder die Dinge zu hinterfragen. Leicht könnte man fehlgeleitet werden, wenn man sich lediglich auf das stürzt, was auf der Oberfläche schwimmt.»

Pfiffner plumpste zurück in den Fahrersitz und drehte sich zu Carla Fuchs hin: «Dr. Wiederkehr soll Lynns Vater sein, wie kommen Sie darauf?»

«Ich bin überzeugt, dass es so ist. Dieser Hinweis gibt dem Fall die entscheidende Wende. Und ich glaube, Dr. Wiederkehr kannte die Wahrheit – aus einem bestimmten Grund jedoch hatte er geschwiegen.»

«Sie und Ihre Wahrheit. Er und sein Schweigen. Wie soll das einer verstehen? Reden Sie Klartext, Frau Fuchs!»

 

Pfiffner sah keine Wende, auch nicht, dass der Hinweis sachdienlich sein sollte, und die Information passte in keiner Weise in die Struktur des Falles. Wie konnte sich die Detektivin nur so sicher sein, dass Dr. Wiederkehr nicht Lynns Mörder war? Für Pfiffner zeichnete sich genau das Gegenteil ab: Der Verdacht gegen Dr. Wiederkehr erhärtete sich. In seinen Augen hatte dieser durchaus ein Motiv; er hatte die Lebenslüge um seine Tochter Lynn bewahren wollen. Das war glasklar.

Was jedoch nicht passte, war der Mordanschlag auf Alex, wenn es denn überhaupt einer gewesen sein sollte. Pfiffner glaubte im Gegensatz zu Carla Fuchs mehr an die Unfalltheorie. Doch sollte ein Zusammenhang zwischen dem Mord an Lynn und dem Unfall bestehen, genauer: sollte es sich um denselben Täter handeln, so konnte es nicht Dr. Wiederkehr gewesen sein, da der zum Zeitpunkt des Unfalles bereits verstorben war.

Offenbar umkreisten Fuchs‘ Gedanken denselben Punkt: «Lynn wusste, dass Emil Wiederkehr ihr leiblicher Vater war. Es wäre naheliegend, dass Alex es auch gewusst hat.»

«Das fragen wir sie am besten gleich selber.»

Auch Pfiffner wollte es wissen. Sofort.

 

Übersät mit Wunden im Gesicht, die Arme in Gips, lag Alex kraftlos im Krankenbett.

«Wer hat Ihnen das angetan?»

Alex lächelte zögernd, sprach jedoch nicht. Sie hatte unheimlich viel Glück gehabt.

«Wir freuen uns, dass Sie wieder bei uns sind.»

«Ich brauche sehr viel Schlaf.»

«Wir möchten Sie nicht lange aufhalten. Gerne würden wir Ihnen einige Fragen stellen: konnten Sie den Fahrer des Wagens erkennen?»

Alex nickte und sagte keinen Ton.

Sofort schaltete sich Pfiffner ins Gespräch: «Wer war es, wer ist der Fahrer des Wagens?»

Alex schwieg eisern. Sie schüttelte den Kopf und wandte ihn dann zur Seite.

«Wir können Ihnen helfen.»

Das Drängen half nichts. Alex schaute stumm zum Fenster hinaus.

 

Ein kurzer Moment der Ratlosigkeit beherrschte den Raum. Fuchs hielt die Hand von Alex, wie sie es bei Dr. Wiederkehr getan hatte. Sie fühlte, wie Alex etwas bedrückte. Warum wollte sie nicht mit ihnen über den Unfall sprechen?

Fuchs sprach ihr Mut zu: «Die Ärzte helfen Ihnen und Ihre Mutter ist rund um die Uhr bei Ihnen. Sie sind hier sicher. Sie haben mich rufen lassen?»

Alex nickte. Ja, sie hatte gewollt, dass die Detektivin herkam, aber nicht, um mit ihr über den Unfall zu sprechen. Das wäre zu einfach, damit war es nicht getan. Schlimmstenfalls käme er mit einer Bewährungsstrafe davon und die Ungerechtigkeit hätte gesiegt. Das konnte Alex nicht zulassen. Es gab etwas, das Frau Fuchs wissen musste. Alex begann zu sprechen, zwar sehr langsam und leise, doch kraftvoll in der Aussage:

«Wir waren ein Paar. Lynn und ich. Wir haben uns geliebt.»

 

Pfiffner guckte irritiert zu Fuchs, um festzustellen, ob sie das Gleiche gehört hatte. Sie brauchten Zeit, um zu verstehen. Lynn war lesbisch gewesen? Lynn und Alex ein Paar?

 

Minuten verstrichen, erst begriff Carla Fuchs den Zusammenhang nicht, doch Alex hätte sie nicht rufen lassen, wenn es nicht wichtig gewesen wäre. Langsam begann Fuchs zu realisieren, was ihr Alex mitteilen wollte. Das war es! Diese Information war das letzte Stück im Puzzle.

Pfiffner verwertete die Information in eine andere Richtung. Er musste sich eingestehen, dass er sich ein bisschen in Alex verknallt hatte. Selbst mit ihren Verletzungen im Krankenbett sah sie verdammt gut aus, Alex war genau sein Typ. Nun da er gehört hatte, dass sie lesbisch war, änderte sich die Schwärmerei schlagartig.

Er hörte die Detektivin sagen: «Lynn liebte also Frauen; das ist nicht ungewöhnlich – oder, Herr Pfiffner?»

«Ich bin voll und ganz Ihrer Meinung.»

Keinesfalls wollte er sich seine Enttäuschung anmerken lassen und hoffte, dass Frau Fuchs keine Notiz von seinen Schwärmereien genommen hatte, um sich die Blamage zu ersparen. Was würden die Kollegen denken, wenn sie zu Ohren bekämen, dass er auf eine Lesbe abgefahren war?

 

Alex seufzte vor Erleichterung. Jetzt war es raus – die Detektivin würde schlau genug sein und den Rest der Wahrheit auch noch herausfinden. Mit einem Lächeln sagte Alex: «Nicht alle Menschen sind so tolerant wie Sie. Wir konnten uns nicht gegen unsere Liebe wehren. Um nicht ins Gerede im Dorf zu kommen, hatte sich Lynn die Geschichte mit der Jungfrau ausgedacht. Alle sollten denken, dass sie Jungfrau bleiben wollte – und Lynn hatte Ruhe vor den sexwütigen Jungs und wir somit den Freiraum, unsere Beziehung zu leben.»

«Wie konnte Lynn schwanger werden? Ich verstehe das nicht!»

Abrupt drehte sich Pfiffner zum Fenster und starrte hinaus auf die Parkanlage des Krankenhauses. Lesbisch – Jungfrau – schwanger – ermordet? Und dann noch die Tochter von ihrem Grossvater? Wohl hielt sich Pfiffner für einen geschulten, vorbildlichen Polizisten, doch er musste sich eingestehen, dass er momentan echt gefordert war.

 

Gerne hätte Fuchs Alex die Ruhe, die sie so bitternötig hatte, gegönnt, doch die Frage brannte ihr auf der Zunge: «Wer wusste von Ihrer Liebesbeziehung?»

«Pascal wusste davon – er kennt das Thema aus eigener Erfahrung. Und Maurice natürlich. Lynns Eltern wussten es auch.»

«Lynns Eltern wussten, dass sie lesbisch war? Seltsam ist das. Weder Konstantin noch Amanda Wiederkehr haben das erwähnt.»

«Klar wussten sie es. Lynns Mutter ist nahezu durchgedreht.» Alex atmete angestrengt und begann zu husten.

«Sie dürfen sich nicht aufregen, Alex. Sie haben alles richtig gemacht und es ist gut, dass Sie mit uns sprechen.»

«Bitte behalten Sie es für sich. Ich will nicht, dass die Leute im Dorf schlecht über mich reden.»

«Machen Sie sich darüber keine Sorgen. In Ihr Privatleben mischen wir uns nicht ein. Ich glaube, ich weiss, was sich zugetragen hat.»

«Helfen Sie mir? Ich habe Angst, dass es mir gleich ergehen wird wie Lynn.»

«Verstehe, Sie brauchen sich nicht zu fürchten. Im Krankenhaus sind Sie auf jeden Fall sicher. Wer war der Fahrer des Wagens?»

Alex schluckte schwer, eine Träne kullerte ihr über die Wange. Fuchs strich ihr sanft einige Haare aus der Stirn. Doch dann begann Alex erneut zu husten und geriet in solche Atemnot, dass Pfiffner den Notrufknopf betätigte und einen Arzt rief. Genug der Aufregung für heute.

 

Beim Verlassen des Krankenhauses bot Pfiffner der Detektivin an, sie zum Bahnhof Aarau zu fahren. Doch sie winkte ab: «Später. Was denken Sie, Pfiffner, warum hat uns Alex bisher die Beziehung mit Lynn verheimlicht?»

«Weil sie nicht wollte, dass die Leute im Dorf Bescheid wussten.»

«Finden Sie es nicht schrecklich, dass diese Vorurteile so viel Kraft haben, dass sie einem Menschen das Leben schwermachen, im schlimmsten Fall sogar zerstören können? Als hätte nicht jeder genug eigene Probleme! Langsam begreife ich, was Dr. Wiederkehr meinte, als er mir das Sinnbild mit dem Tee vermittelte. Doch dafür haben wir jetzt keine Zeit.»

 

«Was haben Sie vor, Frau Fuchs?»

«Wir werden beweisen, dass es nicht Dr. Wiederkehr war, der Lynn getötet hat.»

«Tja, das wird schwierig. Ich habe mich auf Dr. Wiederkehr als Hauptverdächtigen fixiert. Sie müssen mich verstehen – wir haben sein Geständnis und die Leiche von Lynn lag in seinem Landhaus.»

 

«Ich kann Ihre Gedankengänge nachvollziehen. Zum Punkt Landhaus möchte ich betonen: ich habe nie ausgeschlossen, dass Dr. Wiederkehr Beihilfe leistete, Lynns Leiche verschwinden zu lassen. Vielleicht war er es sogar, der sie in die Wanne einbetoniert und damit den Deckel über das Verbrechen gelegt hat. Jedoch umgebracht – da bin ich mir inzwischen sicher – wurde sie von jemand anderem.»

«So wie ich Sie kenne, haben Sie bereits einen Verdacht.»

«Richtig, einen Verdacht, wer es war. Aber endlich weiss ich auch, warum er es getan hat. Das Motiv war mir bis heute Morgen unklar. Ich bin blind gewesen, denn die Details lassen sich logisch zusammen fügen.»

«Ich versuche, Ihnen zu folgen.»

«Lassen Sie uns fahren, ich erkläre es Ihnen später. Jetzt müssen wir auf schnellstem Weg zu Konstantin und Amanda Wiederkehr!»

 


Ein Glas Whisky zuviel

 

 

 

Fast genauso wie die Frage nach dem flüchtigen Unfallverursacher nagte etwas anderes an Pfiffner: «Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass eine so attraktive Frau wie Lynn Wiederkehr lesbisch war.»

«Sprechen Sie von Lynn oder von Alex?»

Er zuckte zusammen. Also war Carla Fuchs sein Faible für Alex doch nicht entgangen.

«Wenn Sie sich da mal nur nicht in ein Klischee verrennen, Herr Pfiffner. Nur weil eine Frau sehr weibliche Züge mitbringt, muss sie nicht zwingend heterosexuell veranlagt sein. Und ich dachte, ich sei sexuell konservativ.»

«Okay, okay. Wenn Lynn tatsächlich lesbisch war, erklärt es vielleicht, dass sie die Geschichte um ihre Jungfräulichkeit in die Bünziger Welt setzte. Das lasse ich mal gelten. Nur dass eine lesbische Frau schwanger wird, passt nicht zusammen.»

«Diesbezüglich gebe Ihnen Recht, Herr Pfiffner.»

 

Für einmal war kein Stau vor dem Baregg-Tunnel, so dass sie fliessend durch den Verkehr kamen. Als Carla Fuchs einen Moment seitlich aus dem Fenster schaute, nahm Pfiffner das Gespräch wieder auf: «Wir kommen so nicht weiter, Frau Fuchs. Gerüchte und Fakten müssen übereinstimmen.»

«Sie sind ja sturer als ich. Ich halte nach wie vor für ein Gerücht, dass Dr. Wiederkehr der Täter ist. Doch ich kann mir vorstellen, dass er dieses in die Welt setzte, um jemanden zu schützen.»

«Wen sollte er damit schützen wollen?»

«Vielleicht seinen Sohn und seine Schwiegertochter?»

«Konstantin und Amanda Wiederkehr? Die konnten nicht akzeptieren, dass Lynn lesbisch war. So wie Alex sagte, wussten beide von deren sexueller Neigung.»

«Ich habe Sie unterschätzt, Pfiffner, der Gedanke ist alles andere als abwegig.»

 

Das Kompliment nahm er stolz an. Pfiffner lenkte den Wagen in Richtung Villenviertel, wo auch Lynns Elternhaus stand.

«Erinnern Sie sich, Alex erwähnte anlässlich des Gespräches in der Kneipe, dass Lynn vergewaltigt wurde?»

«Ich weiss. Und ich glaube nicht, dass es Dr. Wiederkehr war. Schlagen Sie sich diese Wahrheit aus dem Kopf – sie existiert nicht. Ausserdem halte ich es für genauso unwahrscheinlich, dass Dr. Wiederkehr jemanden umgebracht hat.»

«Es gibt nichts, was es nicht gibt, Frau Fuchs. Ansehen und Reichtum sagt nichts über den Charakter eines Menschen aus.»

«Richtig. Doch fangen wir lieber mit Konstantin Wiederkehr an, nehmen wir ihn unter die Lupe.»

 

Wenig später drückte Pfiffner den Klingelknopf auf der dunklen Marmorplatte, die eine goldene Schnörkelschrift zierte: Konstantin & Amanda Wiederkehr.

Aber das Klingeln und Klopfen half nichts, die Türe blieb verschlossen. Eine Weile warteten Pfiffner und Fuchs noch vor der Haustüre der Familie Wiederkehr. Ein silberner Mercedes Sport stand auf dem Gelände, daneben ein schwarzes Cabrio. Alles wies darauf hin, dass jemand zuhause war.

«Fragen Sie mich nicht warum, aber mein Gefühl sagt mir, etwas stimmt nicht! Schauen wir uns mal um!»

Pfiffner und Fuchs bewegten sich der Hausfassade entlang, bis sie den Garagenanbau erreichten. Hielt sich das Ehepaar hier auf, zumindest Konstantin? Der Gedanke lag nahe: er war immer ein Autonarr gewesen, hatte schon als junger Mann Stunden damit verbracht, seinen Wagen zu putzen und zu polieren. Fuchs drückte vorsichtig den Griff des Garagentores: erfolglos, die Garage war abgeschlossen.

Doch dann hatte Pfiffner Glück; er entdeckte bei der Villa ein offenes Fenster, im Erdgeschoss. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und konnte so in das dahinterliegende Zimmer spähen.

 

Der eine Fuss steckte in einem hochhackigen Schuh, auf dem Teppich lag eine Whisky-Flasche der teureren Sorte, ein Glas daneben. Amanda Wiederkehr lag alles andere als elegant auf dem Designersofa. Pfiffner rief laut nach ihr, doch es kam keine Reaktion. Suchend schaute er sich um, bis sein Blick auf den Sitzplatz fiel: In der Pergola nach italienischem Vorbild standen nicht nur ein massiver Tisch und Steinbänke, sondern auch ein marmornes Bistrotischchen.

«Frau Fuchs, helfen Sie mir!»

 

Sie schoben den kleinen Tisch einige Meter hinüber bis unter das offene Fenster. Pfiffner stieg als erster ein und reichte Fuchs die Hand. Die beiden wunderten sich über die nachlässigen Sicherheitsvorkehrungen. Es war ein Leichtes gewesen, in die Villa zu gelangen.

«Frau Wiederkehr, was ist hier los?», rief Fuchs ungeachtet dessen, dass diese keinen Wank machte.

«Hören Sie mich?», erkundigte sich auch Pfiffner.

Endlich bewegte sich Amanda Wiederkehr. Sie drehte den Kopf, versuchte mit der rechten Hand nach dem Glas zu greifen und begann dann zu würgen. Sie kotzte Leib, Seele, aber vor allem Gallensäfte auf den Designerteppich. Danach lachte sie hysterisch und versuchte, sich aufzurichten.

«Bleiben Sie liegen, wir rufen einen Arzt!»

 

Pfiffner ging in den Flur, um zu telefonieren:

«Der Notarzt wird in spätestens fünfzehn Minuten da sein.»

«Ich brauche keinen Arzt. Mir geht es super! Alles ist super!», lallte Frau Wiederkehr.

«Wo ist Ihr Mann?»

Anstatt zu antworten, lachte Amanda erneut schrill-hysterisch.

«Sie sind so lustig! Und Sie da, Sie sind sehr attraktiv. Sind Sie etwa ein Polizist?»

«Um mich geht es nicht. Wo ist Ihr Mann, Frau Wiederkehr?»

«Was weiss ich? Alles super, nur keine Panik.»

Fuchs hielt ihr ein Glas Wasser vor das Gesicht.

«Trinken Sie!»

«Kein Wasser! Nicht für mich. Geben Sie mir Whisky!»

«Reissen Sie sich bitte zusammen.»

«Wie reden Sie mit mir? Sie sind wie alle anderen!»

«Frau Wiederkehr, wir sind da, um Ihnen zu helfen.» Noch einmal startete Fuchs den Versuch: «Wo ist Ihr Mann?»

«Konstantin ist nie da, wenn man ihn braucht. Konstantin ist immer in der Garage. Besonders dann, wenn man ihn braucht. Seine Autos sind nämlich viel wichtiger als ich.»

Pfiffner schaltete schnell: «Frau Fuchs, ich schaue, ob ich durchs Haus in die Garage gelangen kann, bleiben Sie so lange hier.»

 

Die Zeit des Wartens wurde Carla Fuchs lange. Was war aus dieser Familie geworden, die sie als Kind gekannt hatte? Die Umgebung deprimierte sie: wie heruntergekommen hier alles war. Sie erinnerte sich an die auf dem Tennisplatz verbrachten Wochenenden. Sie schienen damals unbeschwert - und doch: hatte sie nicht schon damals ein ungutes Gefühl gehabt, dass nicht alles so schön und heil war, wie es sich darstellte? Herr Dr. Wiederkehr hier, Herr Dr. Wiederkehr dort, oder Konstantin, ein miserabler Tennisspieler, nicht dass er beliebt gewesen wäre, doch er war freundlich – und reich. Und hatte sich unter allen Verehrerinnen ausgerechnet Amanda Wiederkehr als Frau ausgesucht. Carla Fuchs war erleichtert, als Pfiffner sie in die Gegenwart zurückholte: «Auch diese Türe ist abgeschlossen.»

 

«Sie lügen, die Türe ist immer offen! Und überhaupt, Sie haben mir noch immer nicht gesagt, ob Sie Polizist sind.»

«Das bin ich, Frau Wiederkehr. Wir kennen uns bereits. Wo ist der Schlüssel?»

«Mein Mann hat ihn. Lassen Sie mich in Ruhe mit seinen Autos! Ich hasse sie alle.»

Pfiffner hatte keine Kapazität, um über die Beliebtheit von Autos zu philosophieren.

«Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich die Türe aufbrechen.»

«Mir doch egal. Aber mein Mann wird wütend sein.»

Tatsächlich schien es Frau Wiederkehr nach dem Kotzen deutlich besser zu gehen. Während Pfiffner über den Rasen Richtung Garage lief, sah er den Arzt mit seinem schwarzen Koffer in der Hand zum Eingang der Villa eilen.

 

Erst nachdem der Mediziner ins Haus verschwunden war und Pfiffner sich unbeobachtet fühlte, knackte er das Schloss der Garagentür. Kein Alarm, auch sonst kein Geräusch. Im Inneren war es dunkel, er brauchte eine Weile, bis sich seine Augen orientierten. Alles war ruhig. Der Lichtschalter war gleich hinter ihm an der Wand. Im ersten Augenblick konnte er nichts Ungewöhnliches erkennen. Eine Limousine stand da – von Konstantin Wiederkehr keine Spur. Blitzschnell suchten Pfiffners Augen den Wagen ab. Alles schick. Seltsam war höchstens dieser Behälter daneben.

 

Nach Scheibenwasser sah der verschlossene Plastikbehälter nicht aus, dafür war er viel zu gross. Er musste näher ran, um die Schrift auf der Etikette lesen zu können. Selbst das Totenkopfsymbol darauf beunruhigte ihn noch nicht, schliesslich hatte auch er in seiner Garage einige Behälter mit Totenkopfsymbol stehen, darin sah er nichts Ungewöhnliches. Plötzlich blickte er hoch, durch die Autoscheiben auf den Fahrersitz. Da sass, als würde er schlafen, Konstantin Wiederkehr.

 

Pfiffner schreckte zurück, kombinierte. Im Behälter war Gas. Der daran befestigte Schlauch führte zum Wagen, in dem der regungslose Konstantin Wiederkehr sass. War er mit dem Gas vergiftet worden oder hatte er es womöglich selbst getan? Woher hatte er das Gift? Pfiffner war sofort klar, dass einer wie Konstantin Wiederkehr sich auch so etwas leicht beschaffen konnte. Er verfügte über Kontakte. Und hatte genug Geld.

 

Zum Nachdenken hatte Pfiffner keine Zeit mehr, er musste sofort handeln - vielleicht war Konstantin bereits tot, was aber wenn nicht?

Heftig riss er an allen Wagentüren – ohne Erfolg. Er musste Hilfe holen. Hastig griff er nach seinem Handy, tippte auf den Kontakt seines Vorgesetzten. Dann brüllte er zum Haus hinüber: «Frau Fuchs! Kommen Sie sofort – bringen Sie den Arzt mit!»

«Was gibt‘s?», meldete sich sein Chef am Telefon.

Pfiffner fasste sich kurz: «Wir brauchen Unterstützung!»

«Ich höre.»

«Konstantin Wiederkehr – der Konstantin Wiederkehr - liegt regungslos im Wagen. Ein Behälter mit Giftgas steht daneben, ein Schlauch führt direkt ins Auto.»

«Wieso haben Sie das nicht verhindern können?» brüllte sein Vorgesetzter durch das Telefon. «Wo sind Sie denn eigentlich?»

«Auf dem Anwesen von Konstantin Wiederkehr.»

«Verstärkung ist gleich bei Ihnen.»

 

 

Carla Fuchs kam in Begleitung des Arztes: «Was ist passiert?»

«Konstantin Wiederkehr sitzt bewusstlos in seinem Wagen! Ich kriege ihn nicht raus.»

«Um Himmels willen, drehen Sie sofort den Verschluss des Behälters zu!», schrie der Arzt. Auch er und Carla Fuchs rüttelten in der Verzweiflung an den Autotüren, doch es half alles nichts, sie brauchten unbedingt einen Zweitschlüssel.

Carla Fuchs wollte noch einmal versuchen, etwas aus Amanda Wiederkehr herauszuholen.

 

Sie wirkte verlebt, heruntergekommen. Sie sass nur da und starrte ins TV-Gerät. Apathisch erkundigte sie sich: «Haben Sie meinen Mann gefunden?»

«Frau Wiederkehr, ich brauche sofort den Autoschlüssel der Limousine!»

«Vergessen Sie es. Mein Mann wird Ihnen die niemals ausleihen.»

«Wo hat er die Schlüssel?»

«Was liegen Sie mir damit andauernd in den Ohren? Ist ja gut – den Schlüssel hat er immer in seiner Hosentasche.»

Es war zum Verzweifeln. «Und wo ist der Ersatzschlüssel?»

«Ich mag es nicht, bedrängt zu werden, auch nicht von Ihnen. Lassen Sie mich mit der blöden Fragerei in Ruhe. Sie nerven!»

 

Hier kam Fuchs keinen Schritt weiter, also ging sie hastig zurück in die Garage. Sie atmete auf, als sie sah, dass Pfiffner und der Arzt es geschafft hatten, Konstantin Wiederkehr aus dem Wagen zu holen. Offenbar hatten sie den Zweitschlüssel in der Garage gefunden. Sie schaute genauer hin, auf den leblosen Körper, und dann zu Pfiffner.

«Konstantin Wiederkehr ist tot.»

Der Arzt ergänzte: «Wenn die Ehefrau oder die Polizei ihn genauer untersuchen lassen möchte, können Sie das veranlassen. Für mich ist es eindeutig: Herr Wiederkehr starb am Schwefelwasserstoffgas in seinem Wagen. Sehen Sie, der Behälter ist damit gekennzeichnet. Das Gas ist hochgiftig: wenige Atemzüge und er war tot. Fremdeinwirkung ist auszuschliessen. Er hätte die Türe leicht von innen öffnen können. Es handelt sich also um Selbstmord.»

«Sind Sie sich da absolut sicher? Wir reden von Konstantin Wiederkehr!»

«Eine andere Möglichkeit, was sich zugetragen haben könnte, sehe ich nicht, Herr Pfiffner. Ich bedaure, dass es so weit gekommen ist!»

«Und Sie, Frau Fuchs, was sagen Sie dazu?»

«Ausser, dass es mir leid tut für Konstantin und seine Familie, habe ich im Moment nichts hinzuzufügen.»

 

Sofort hängte sich Pfiffner wieder ans Telefon. Sein Chef, nervös und aufgebracht, befahl Pfiffner, keinen Schritt ohne seine Zustimmung zu unternehmen. Er selbst übernehme ab sofort den Fall.

«Ich warne Sie, Pfiffner, machen Sie jetzt ja keinen Fehler. Wenn das rauskommt, ist hier die Hölle los.»

«Wir stehen bereits mittendrin», erwiderte Pfiffner sarkastisch.

 


Der Tote im Luxuswagen

 

 

 

Hatte sich Pfiffner je ein solches Verbrechen herbeigewünscht, damit er es hätte aufklären und als Held dastehen können? Wenn ja, so wusste er nun wie verschieden Traum und Realität waren. Die Ereignisse der letzten Tage begannen an ihm zu nagen. Bedeutend mehr, als er zugegeben hätte. Auch bei Carla Fuchs machte sich die Anspannung bemerkbar, sie hatte in den letzten Nächten kaum geschlafen. Der Druck der Gesellschaft lastete schwer. Viele begannen die Polizeiarbeit öffentlich in Frage zu stellen. Die Medien titelten «Die Behörden haben versagt», worauf die Gemeinde die Schuld auf den Polizeichef und dieser die Verantwortung weiter auf Pfiffner schob. Die Situation war für alle Beteiligten schwierig geworden.

 

Stundenlang verkroch sich Pfiffner hinter seinem Computer, rief sich alle Details in Erinnerung, klickte wiederholt durch die Kartei, bestrebt, doch ohne wirklich zu wissen, wonach er konkret suchte. Er kam keinen Schritt weiter und hoffte, dass die Ergebnisse der Untersuchung Aufschluss oder zumindest verwertbare Hinweise liefern würden.

 

Endlich lag der Bericht auf seinem Tisch. Die Kollegen aus dem Labor diagnostizierten Selbstmord. Erwiesen war, dass Konstantin Wiederkehr seinen Tod geplant hatte. Die Fingerabdrücke bewiesen, dass er es gewesen war, der den Schlauch durch das gebohrte Loch in den Wagen geleitet hatte. Anhand eines Bestellscheines, den die Beamten im Wagen sichergestellt hatten, war auch geklärt, dass sich Konstantin das Gas selber beschafft hatte. Für den Lieferanten würde dies ein Nachspiel haben.

 

Nichts wies auf Fremdeinwirkung hin. Konstantin hatte offenbar sterben wollen. Ein weiteres Mal überflog Pfiffner die Untersuchungsergebnisse, als energisch an die Bürotür geklopft wurde. Ohne auf Antwort zu warten, streckte Carla Fuchs den Kopf durch den Türspalt.

«Guten Morgen! Oh, Sie haben Ihr Büro aufgeräumt. Dunkel ist’s hier drin, warum ziehen Sie nicht die Storen hoch? – Draussen ist herrlich sonniges Wetter! Etwas frische Luft könnte auch nicht schaden!»

«Sie sind andauernd am Herumnörgeln. Ist ja gut. Und überhaupt, wo waren Sie so lange, ich habe Sie bereits vor einer halben Stunde erwartet», ärgerte sich Pfiffner. Es war schon so nicht sein bester Tag. Er stand demonstrativ auf, zog die Lamellenstoren hoch und kippte zwei der Bürofenster.

«Entschuldigen Sie die Verspätung. Ich habe am Hauptbahnhof den Anschlusszug verpasst. Diese modernen Billettautomaten sind eine Wissenschaft für sich – für Rentner definitiv ungeeignet.»

«Sie sind doch sonst so schlau, Sie werden wohl nicht an einem Billettautomaten scheitern.»

«Nun, vielleicht verfüge ich über herausragende Fähigkeiten zum Kombinieren, doch für die moderne Technik fehlt mir der Sinn. Früher ging das Zugfahren auch ohne das zeitraubende und nervenstrapazierende Zeug.»

«Wenn man Ihnen zuhört, könnte man meinen, diese Automaten seien Monster.»

 

Hatte Pfiffner Monster gesagt? Von einem gefrässigen, hässlichen Monster hatte Carla Fuchs letzte Nacht geträumt. Dasselbe Gefühl überkam sie erneut. Sie erinnerte sich wieder daran, wie sie vom Schatten eines tollwütigen Tieres gejagt worden war. Das Raubtier hatte sich über sie hergemacht, ihr in den Hals gebissen, bis Blut spritzte. Der hässliche Traum war der eigentliche Grund für ihre Verspätung. Sie hatte heute Morgen einen zusätzlichen Kaffee gebraucht, doch sie unterliess es, Pfiffner davon zu erzählen und meinte stattdessen: «Kommen Sie, wir haben noch was vor!»

 

Eine halbe Stunde später.

Unmittelbar nach dem ersten Klingeln wurde die Haustüre schwungvoll aufgerissen. Vor ihnen stand Amanda Wiederkehr, deutlich weniger zerzaust als sie es gestern gewesen war, dafür war ihre Enttäuschung umso grösser: «Nicht Sie schon wieder! Verfolgen Sie mich etwa? Sehen Sie nicht, dass Sie schon genug Schaden angerichtet haben?»

Beim besten Willen, den Eindruck einer trauernden Witwe vermittelte Frau Wiederkehr nicht. Wohl hatte sie sich schwarze Kleidung übergezogen, doch hinter dem knappen Mini und der tief geknöpften Bluse vermutete man eher Herrenbesuch als Trauer. Es passte zu ihr, dass sie nach Schuldigen suchte. Betroffen fühlten sich weder die Detektivin noch Markus Pfiffner. Fuchs bat, eintreten zu dürfen.

 

Lustlos führte Amanda Wiederkehr ihren Besuch in den spärlich möblierten Salon. Mit einem Handwink wies sie die Ermittler an, sich auf einen der Barhocker zu setzen während sich Amanda ins Leder ihrer Luxuscouch fallen liess. Das Whisky-Glas stand gefüllt neben einer neuen Flasche auf dem Salontisch. Immerhin war es erst zehn Uhr dreissig vormittags.

«Trinken Sie einen mit?»

«Nein, wir sind nochmals wegen dem Tod Ihres Mannes gekommen.»

«Oh, ja. Ich bin unendlich erschüttert.»

Pfiffner, der die Szene bisher verfolgt hatte, schüttelte den Kopf. Er zweifelte, dass ihr wegen dem stark alkoholisierten Zustand ein Verfahren bezüglich unterlassener Hilfeleistung gemacht werden konnte. Sie selbst waren gestern Zeugen gewesen, als sich Frau Wiederkehr mit Alkohol regelrecht abgeschossen hatte. Zudem fehlte es ihnen schlichtweg an Beweisen und die offensichtlich verminderte Zurechnungsfähigkeit würde gar als Vorteil für sie ausgelegt werden.

 

Carla Fuchs wurde den Verdacht nicht los, dass Frau Wiederkehr vom Vorhaben ihres Mannes gewusst hatte und es vielleicht hätte verhindern können. Dies offen auszusprechen hielt sie allerdings für zu hypothetisch, zumal sie von Frau Wiederkehr keine ehrliche Antwort auf die Frage erwarten konnte. Beiden wurde verdeutlicht: Sie hatten Frau Wiederkehr unterschätzt. Amanda war nicht nur eine oberflächliche Person und ihre Saufeinlagen mochten wohl einen schlechten Eindruck hinterlassen, doch Fuchs erkannte: Da steckte ein widerwärtiger Plan dahinter. Die Möglichkeit, dass Frau Wiederkehr ihre alkoholisierte Benommenheit berechnet und sich gestern absichtlich inszeniert hatte, um den Eindruck der Hilflosen zu erwecken, zog Fuchs jetzt in Betracht. Sie war sich inzwischen ziemlich sicher, dass sich Frau Wiederkehr ein Spiel mit ihnen erlaubte. Aus diesem Grund wollte Fuchs erst später auf den Selbstmord von Konstantin zu sprechen kommen. Sie schnitt ein anderes Thema an. «Alex Schwarz liegt mit lebensbedrohlichen Verletzungen im Krankenhaus.»

«Was interessiert mich Alex Schwarz bitte?»

«Nun, ich dachte tatsächlich, es würde Sie interessieren, dass wir mit Alex sprechen konnten.»

«Den Quatsch muss ich mir nicht anhören, Alex ist ein verlogenes Stück!» Frau Wiederkehr hielt sich theatralisch die Ohren zu. Dann schimpfte sie weiter: «Eine wie Alex hat nichts mit Leuten wie uns gemein! Die ist es noch nicht einmal wert, erwähnt zu werden.»

 

Den heftigen Emotionen zufolge musste Gravierendes vorgefallen sein. Trotzdem liess sich Carla Fuchs nicht davon beeindrucken: «Ich halte Sie für eine intelligente Frau, die nichts dem Zufall überlässt. Jeder Schritt in Ihrem Leben ist kontrolliert.»

Die Worte drangen zu Frau Wiederkehr durch. Ihre Fassade begann zu bröckeln.

Mit bebender Stimme nörgelte sie: «Sie glauben Alex doch nicht etwa? Die Kuh ist in jeder Hinsicht dämlich, die lügt schon, bevor sie ihr Spatzenhirn zum Denken bewegt – falls in ihrem Kopf überhaupt so etwas wie ein Gehirn vorhanden ist.»

«Damit scheinen Sie sich auszukennen.»

Pfiffner konnte sich die zynische Bemerkung nicht verkneifen. Er stärkte Fuchs den Rücken, widersetzte sich mit seinem heutigen Besuch bei Frau Wiederkehr gar den Anweisungen seines Vorgesetzten, der ihm in aller Deutlichkeit nahe gelegt hatte, die Familie Wiederkehr in Ruhe zu lassen und nichts ohne seine Zustimmung zu unternehmen. Der Besuch musste Resultate bringen, andernfalls konnte es Pfiffner den Job kosten. Doch auch das war ihm im Prinzip egal. Schliesslich war er Polizist geworden, um für Recht zu sorgen und nicht, um den Wohlhabenden und Einflussreichen in den Arsch zu kriechen, nur um sich sein Amt im Gemeinderat zu sichern.

 

«Was ist zwischen Ihnen und Frau Schwarz vorgefallen, warum hegen Sie diese Abneigung gegen sie?»

Erstaunt zog Frau Wiederkehr die Brauen hoch. «Ich sehe, Sie wissen gar nichts.»

Beschwingt hob sie das Glas, der Schmuck um ihr Handgelenk klimperte, sie spitzte den Mund und nahm einen kräftigen Schluck vom Hochprozentigen. Giftig war auch ihr Unterton: «Sie bluffen!»

«Wenn Sie nicht mit uns reden wollen, ist das eine Sache. Wenn Sie uns aber bei der Aufklärung eines Falles Informationen unterschlagen, machen Sie sich strafbar.

Also, sagen Sie: warum haben Sie uns verschwiegen, dass Ihre Tochter lesbisch war?»

 

Die Worte hallten in ihrem Kopf. Wieder und wieder hörte sie Frau Fuchs sagen: «… dass Ihre Tochter lesbisch war …»

Empört brüllte sie: «Das ist eine Unterstellung! Ich habe nicht gelogen! Meine Tochter war nicht lesbisch. Da irren Sie sich gewaltig. Meine Tochter – niemals! Wenn, dann hatte sie vorübergehend eine lesbische Krankheit!»

«Also doch. Sie geben es zu! Sie wussten es die ganze Zeit!»

 

 


Was andere denken

 

«Es soll Leute geben, die sich vorzugsweise im Dunkeln aufhalten.» Sie war gereizt, nein, sie ärgerte sich gewaltig. Im Grund genommen hatte ihre Anspannung wenig mit den schlechten Lichtverhältnissen in der Villa zu tun, vielmehr harzte die Aufklärungsarbeit an allen Ecken und Enden. Amanda Wiederkehr verstand es, ihre Nerven ins Unermessliche zu strapazieren.

Eines war ihr inzwischen klar geworden: alle in der Familie Wiederkehr hatten gewusst, dass Lynn lesbisch war. Auch Dr. Wiederkehr. Aber weshalb musste das verschwiegen werden? Wollte man den Schein einer gutbürgerlichen Bilderbuchfamilie wahren und nicht ins Gerede kommen? War Angst vor wirtschaftlichem Niedergang im Spiel? Trotzdem: dass man Lynn ermordet hatte, nur weil sie lesbisch war, hielt Carla Fuchs für unwahrscheinlich.

Sie war sich sicher, der Mord stand in einem grösseren Zusammenhang.

 

Noch einmal besann sich Carla Fuchs zurück zum Anfang, zu ihrem Besuch im Krankenhaus und der Frage, was genau ihr Dr. Wiederkehr kurz vor seinem Tod hatte mitteilen wollen. Er gab sich die Schuld an Lynns Verschwinden; ihn plagte das schlechte Gewissen, Lynn in ihrer Not im Stich gelassen, ihr bei ihren Problemen nicht beigestanden zu haben. Feige war er gewesen, hatte sich in seiner Arbeit vergraben und sein Nichthandeln mit der fehlenden Zeit begründet.

 

Und nun hatten sie Lynn tot aufgefunden. Carla Fuchs war inzwischen zur Überzeugung gelangt, dass Dr. Wiederkehr haargenau gewusst hatte, was geschehen war – und geschwiegen hatte. Lange Jahre hatte er eine Lüge aufrechterhalten. Wollte er die Ehre des Familienunternehmens mit seinem Schweigen retten? Ein fürchterlicher Gedanke. Hatte er gar mitgeholfen, die Leiche seiner Tochter zu beseitigen? Noch schlimmer. Doch diese Frage sollte Pfiffner klären, es reichte, dass sie sich mit den Lebenden befasste: Auch Amanda Wiederkehr kannte die Wahrheit. Ihr Auftreten, ihr Verhalten – alles war inszeniert und ein Spiel. Sie musste vom ersten Moment an, als Lynn verschwunden war, Bescheid gewusst haben. Den Medien hatte sie sich als verzweifelte Mutter verkauft, womöglich Geld kassiert für ihren Auftritt.

«Sie benutzen die Menschen, als wären sie Marionetten in Ihrem Puppenspiel.»

«Wie denken Sie über mich? Schön, dass Sie nun doch noch Ihr wahres Gesicht zeigen, Frau Fuchs.»

«Sie brauchen mich nicht anzufahren. Ich überlege mir gerade, was Sie tun würden, im Falle jemand widersetzte sich Ihnen?»

«Soweit kommt es schon gar nicht. Niemand würde es wagen, sich der Familie Wiederkehr zu widersetzen.»

«So was habe ich mir gedacht.»

«Ich weiss gar nicht, weshalb Sie auf mich losgehen. Ich habe nichts getan! Schuld an allem ist ganz allein Alex Schwarz! Sie war es, die Lynn die Dämonen in den Kopf gesetzt hatte. Wir haben alles unternommen, wir konnten sie ihr einfach nicht austreiben.»

Es klang zynisch, als Carla Fuchs sagte: «Aha, Dämonen waren im Spiel.»

«An Ihrer Stelle würde ich mich nicht so weit zum Fenster hinauslehnen. Hochmut kommt vor dem Fall, aber das wissen Sie ja sicherlich», erwiderte Amanda patzig, bevor sie feststellte: «Lynn war besessen. Das war nicht mehr unsere Tochter. Wir haben unser Kind lange vor seinem Tod verloren.»

«Das muss schlimm sein für eine Mutter.»

 

Endlich, dachte Amanda Wiederkehr. Sie fühlte sich von Carla Fuchs verstanden und kam ins Reden: «Als meine Lynn siebzehn Jahre alt war, sah ich sie das erste Mal zusammen. Ich glaubte, mich treffe der Schlag, als ich beobachtet habe, wie meine Tochter Alex umarmte und innig küsste. Ich wünschte mir, das sei ein einmaliges, pubertäres Gehabe. Aber dann habe ich sie wieder gesehen, und wieder. Sie müssen mich verstehen, solche niederträchtigen Handlungen existieren in unserer Familie nicht. Ich war gezwungen, dieses Übel zu bekämpfen und musste den beiden den Riegel schieben. Alex wurde ab sofort der Umgang mit meiner Tochter untersagt. Und Lynn bekam Hausarrest. Doch Lynn war clever. Sie erfand Freundinnen und besuchte Weiterbildungskurse, doch in Wirklichkeit traf sie Alex. Bis ich dahinter kam. Ich konnte nicht glauben, dass meine Tochter so tief gesunken war. Krank. Sie sollte studieren, heiraten und Kinder bekommen. Das war der Plan.»

«Man kann das Leben nicht bis in die Details planen und schon gar nicht einen Menschen programmieren.»

«Das sehe ich anders. Ich habe alles unter Kontrolle.»

 

Gerne hätte Pfiffner eine spitze Bemerkung losgelassen, aber Fuchs kam ihm zuvor: «Haben Sie mit Dr. Wiederkehr gesprochen und ihm von den beiden erzählt?»

«Niemals! Seine Vorwürfe wollte ich nicht hören! Er hätte uns womöglich enterbt, dieses Risiko konnte ich nicht eingehen. Schliesslich kenne ich seine Einstellung zu solchen Themen.»

«Seine Einstellung?»

«Als Konstantin mich zum ersten Mal seinen Eltern vorstellte, sagte Emil: Endlich hat das blinde Huhn ein Korn gefunden. Ich dachte schon, er steht auf Männer. Also, wenn mein Sohn schwul wäre, hätte ich ihn enterbt.»

«Darum ging es Ihnen also, um das Erbe?»

«Wovon sollten wir denn später leben, wenn Emil uns auf den Pflichtteil reduziert hätte?»

«Das konnten Sie nicht wissen. War es nicht voreilig, solche Schlüsse zu ziehen?»

«Ich wollte es nicht darauf ankommen lassen. Sie hätten Konstantin sehen sollen, als ich ihm erzählte, dass Lynn und Alex ein Paar waren. Er war ausser sich vor Wut. So habe ich ihn noch nie gesehen.»

Auf die Frage, was sie als nächstes unternommen habe, erklärte Amanda Wiederkehr in ihrer selbstgerechten Art, dass sie ihrem Mann befohlen habe, Lynn das Hirngespinst auszutreiben. Sie war überzeugt, dass das Hirngespinst zu einer chronischen Krankheit mutierte und sich zu manifestieren drohte.

«Lynn wollte einfach nicht hören. Sie war vom Teufel besessen! Ich drängte meinen Mann, sie zur Vernunft zu bringen. Er tat es. Aber nur, um die Ehre der Familie zu retten.»

 

Pfiffner starrte angewidert auf Frau Wiederkehr, die mit luxuriösen Klunkern behangen vor ihm stand, mit übermässig aufgetragenem Make-Up und knallrot lackierten Fingernägeln, und er schämte sich fremd. Um späteren Ausflüchten vorzubeugen, stellte er klar: «Ihr Mann hat Lynn misshandelt – und Sie haben ihn dazu getrieben.»

«Nein, so würde ich es nicht ausdrücken. Er hat sie auf den rechten Weg gebracht.»

«Indem er sie vergewaltigte?»

«So genau wollte ich das nicht wissen. Auf jeden Fall zeigte seine Art, sie zur Vernunft zu bringen, schon nach einigen Wochen ihre Wirkung. Lynn war stiller, nachdenklicher geworden. Endlich war sie wieder bestrebt und konzentrierte sich auf die wesentlichen Dinge.»

 

«Sie sind verrückt, Frau Wiederkehr! Sie hätten ihr helfen müssen! Stattdessen haben sie seine Schandtaten ignoriert und einfach weggeschaut!» Carla Fuchs war wütend, enorm wütend. «Sie haben weggeschaut, bis Sie nicht mehr konnten. Bis Lynn von Konstantin schwanger wurde.»

Fuchs pokerte. Sie hatte nicht die geringsten Beweise, dass Konstantin derjenige war, der Lynn geschwängert hatte. Pfiffner hielt den Atem an und beide warteten gespannt auf die Reaktion von Frau Wiederkehr.

 

 

 


Dämonen im Kopf

 

 

 

Kleinlaut war sie geworden, Glanz und Glimmer verblasst. Und nun tat Amanda Wiederkehr etwas Aussergewöhnliches: Sie dachte nach. Reichlich spät, dafür aber mit voller Wucht kam sie zur Einsicht, dass die Chancen schlecht für sie standen. Doch aufgeben war nicht ihre Sache. Sie unternahm einen neuen Anlauf, ihre Ehre zu retten und versuchte es zur Abwechslung mit Ehrlichkeit.

«Das Drama hat begonnen, als ich den Schwangerschaftstest im Toilettenkübel gefunden habe. Augenblicklich ist mir klar geworden, dass ich die Kontrolle über meine Tochter verloren hatte.»

 

«Man kann nicht alles kontrollieren, schon gar nicht einen anderen Menschen.»

«Dasselbe sagte auch Lynn – ich aber bin da komplett anderer Meinung. Ich habe sie sofort zur Rede gestellt. Insgeheim hoffte ich, dass es anders war, als ich befürchtete; ich hoffte, dass Lynn sich endlich in einen netten Mann verliebt hatte und von ihm schwanger geworden war. In diesem Moment habe ich mir nichts sehnlicher gewünscht.»

 

Frau Wiederkehr strich sich eine kupfergoldblondierte Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie war etwas angeheitert und auf den Wangen und am Hals breiteten sich immer mehr rote Flecken aus. «Lynn war aggressiv. So war sie mir noch nie unter die Augen gekommen! Aber die grösste Frechheit war, dass sie mich zynisch fragte, ob es auch zu meinem Plan gezählt hatte, dass sie von Konstantin schwanger würde. Ich brauchte eine Weile, um zu verstehen, was sie mir da angetan hatte. Meine Tochter war schwanger – von meinem Mann? Sie trieb mich in die Enge, aus ihr sprudelte es heraus wie ein Wasserfall. Sie nannte mich eine selbstgerechte verlogene Kuh! Solche primitiven Worte richtete meine Tochter gegen mich!»

Pfiffner hatte richtig gehört; Frau Wiederkehr hatte soeben zugegeben, dass ihr Ehemann Lynn missbraucht hatte, mit dem Plan, Lynn von ihrer homosexuellen Neigung zu befreien. Absurd!

 

Mit rauer Stimme sagte Carla Fuchs: «Frau Wiederkehr, ich kann Sie nicht verstehen. Wie konnten Sie nur darauf kommen, zu solchen Massnahmen zu greifen! Vielleicht sollten Sie sich professionelle Hilfe holen.»

«Hilfe brauche ich von niemandem. Sie wollen es nicht verstehen. Ich war bereit, alles zu unternehmen, um Lynn in die richtigen Bahnen zu lenken. Und dann das mit der Schwangerschaft! Diese Geschichte durfte nicht öffentlich werden. Ich legte ihr nahe, das Kind abzutreiben. Lynn sagte mir deutlich, dass mich alles, was sie betreffe nichts mehr angehe und sie das Kind sehr wohl behalten werde. Sie wollte es gemeinsam mit Alex aufziehen. Wie ekelhaft!»

 

«Das konnten Sie nicht akzeptieren», stellte Pfiffner in den Raum und Frau Wiederkehr fuhr ihm gleich über den Mund: «Nein, Lynn wollte es nicht akzeptieren! Das Kind sollte abgetrieben werden! Wenn nicht - das habe ich ihr als alternative Lösung vorgeschlagen - dann sollte sie schnellstens, noch bevor der Bauch kugelrund war, verschwinden. Auf eine Insel, Australien oder Amerika. Einfach weit weg von Bünzigen. Lynn zeigte mir den Vogel. Sie rannte aus der Türe, auf direktem Weg zu Emil. Es folgte ein Riesendebakel. Emil rief mich an und erklärte mir, dass er mein Verhalten nicht toleriere und drohte mir sogar, sämtliches Vermögen an Lynn zu vererben. Da musste ich einfach handeln!»

 

«Haben Sie je darüber nachgedacht, sich bei Lynn zu entschuldigen?», bemerkte Fuchs.

Amanda Wiederkehr lachte laut heraus: «Eine Entschuldigung hätte ich von Lynn erwartet! Das wäre das Mindeste gewesen, was sie hätte tun können. Da war aber nichts. Also blieb mir keine Wahl, ich musste es durchziehen, es gab kein Zurück. Als mein Mann nach Hause kam, stand ich kurz vor dem Nervenzusammenbruch. Ich flehte ihn an, er solle das Problem lösen – und zwar endgültig. Ich konnte einfach nicht mehr. All die Jahre über war Lynn im Mittelpunkt gestanden. Immer ging es nur um sie. Um mich hat sich keiner geschert.»

«Was meinten Sie mit das Problem endgültig lösen?»

«Genau, das war Konstantins Aufgabe. Wenigstens das sollte er hinkriegen.»

«Ich verstehe Sie nicht, was sollte er hinkriegen?»

«Er hatte mich verstanden, das wusste ich, als ich wenige Tage später das Blut auf seinen Schuhen und am Hemd sah. Ja, er hatte es hingekriegt, aber Sie können sich vorstellen, was ich wieder alles durchmachen musste. Die vielen Flecken liessen sich kaum mehr wegwaschen; ich musste das selbst in die Hand nehmen und wollte es nicht dem Hausmädchen überlassen. Ich weinte dabei und gleichzeitig fühlte ich, wie sich meine Anspannung zu lösen begann. Endlich war ich befreit von diesem leidigen Thema. Lynn hatte uns verlassen. Das war es wert.»

 

Es klang zynisch, als Carla Fuchs feststellte, dass dies der Stoff war, aus dem Albträume bestanden. Nach Jahren der Misshandlungen war Lynn von ihrer eigenen Familie getötet worden. Gegen Aussen hatte man sich als die unwissenden Leidenden dargestellt und Trost entgegengenommen. Wie widerlich das war.

 

Unwissend hatte sich auch Dr. Wiederkehr gestellt. Er hatte sich frei dafür entschieden zu schweigen. Schlussendlich war er ein Vater, der nicht öffentlich zu seinem Kind stehen konnte und zugesehen hatte, wie sein Kind unter der Lebenslüge der Eltern litt. Er hatte nichts unternommen. Aber vielleicht hatte er einfach nicht gewusst, was hinter den Vorhängen im Hause seines Sohnes vorging.

 

Fuchs sann darüber nach, was gewesen wäre, hätte sie den Auftrag abgelehnt und nicht in der Vergangenheit der Wiederkehrs gegraben. Dann wäre Konstantin Wiederkehr vielleicht noch am Leben. Und der Unfall mit Alex wäre mit Sicherheit nicht passiert. Doch sie wäre als Mitwisserin nicht frei von Schuld. Genauso wie die anderen wäre sie in die Lügen verstrickt gewesen – Lügen, um wirtschaftlich keinen Verlust zu erleiden und weiterhin das Ansehen der Bevölkerung zu geniessen. Niemand hatte in Frage gestellt, ob Schweigen wirklich die Lösung war. Einmal mehr wurde Fuchs‘ Grundsatz bestätigt, dass Kontrolle und Zwangsvorstellungen die Wurzel vieler Übel waren. Und dass eine Lüge niemals okay, jedoch maximal akzeptabel war, wenn sie sich innerhalb der moralischen Grenze bewegte und dadurch niemand zu Schaden kam.

 

Pfiffner baute sich direkt vor Amanda Wiederkehr auf und hakte nach: «Sie geben also zu, dass Sie Ihren Mann zum Missbrauch und später zum Mord an Ihrer Tochter Lynn angestiftet haben?»

«So ein Blödsinn! Meinem Mann habe ich nahe gelegt, er solle das Problem lösen, mehr nicht. Ich habe nichts getan.»

Pfiffner atmete auf, trotz allem. Der Fall Lynn Wiederkehr war gelöst. Auch wenn Amanda Wiederkehr ihre Worte im Nachhinein abzuschwächen versuchte, für Pfiffner war klar: es war Anstiftung zum Mord. Der Plan, Lynn die Dämonen auszutreiben, war fehlgeschlagen. Und als dann Lynn schwanger geworden war, lief das Vorhaben vollends aus dem Ruder. Lynn wurde ermordet, einbetoniert, entsorgt. Wie bizarr die Wahrheit sein konnte, dachte sich Pfiffner.

 

 


Domino

 

 

 

Carla Fuchs hob die Hand: «Geben Sie mir noch ein paar Minuten, bevor Sie Frau Wiederkehr abführen!»

Pfiffner wunderte sich, was Fuchs noch hier wollte. Sicher gab es die eine oder andere offene Frage. Zum Beispiel, wer Lynns Leiche im Landhaus entsorgt hatte. Oder wer der Unfallverursacher im Fall Alex Schwarz war. Doch für eine Festnahme reichte ihm das Geständnis von Frau Wiederkehr vollends. Die weiteren Fragen liessen sich seines Erachtens bei der Einvernahme auf dem Polizeiposten klären, doch er liess die Detektivin gewähren.

 

«Ich bin sicher, Frau Wiederkehr kann uns etwas zum Unfall von Alex Schwarz berichten.»

«Wieso ich? Ich war den ganzen Tag zu Hause.»

«Interessant, dass Sie sich so genau an jenem Tag erinnern!», fuhr Pfiffner schnell dazwischen.

Schuldbewusst starrte Frau Wiederkehr auf ihre rosalackierten Zehennägel, die durch die naturfarbenen Strümpfe schimmerten.

«Ich werde Sie über Ihre Rechte informieren. Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht, zu jeder Vernehmung einen Rechtsanwalt hinzuzuziehen. Wenn Sie sich keinen Rechtsanwalt leisten können, wird Ihnen einer gestellt.»

Empört erhob sich Frau Wiederkehr: «Was wird das bitteschön? Selbstverständlich kann ich mir einen Anwalt leisten – sogar den besten, den es gibt. Eine Frechheit ist das! Und sowieso: Ich brauche keinen Anwalt. Wozu auch – ich habe nichts getan!»

«Das wird sich herausstellen», entgegnete Pfiffner, «Anstiftung zu Misshandlung und zu Mord sind schwerwiegende Strafbestände. Sie werden mit strafrechtlichen Konsequenzen rechnen müssen.»

 

Carla Fuchs wandte sich Frau Wiederkehr zu: «Ich könnte mir vorstellen, dass es Sie interessieren wird; wir wissen aus sicherer Quelle, dass Alex Schwarz am Unfalltag Ihren Mann für ein Gespräch aufsuchte.»

Erst war sie still, dann plötzlich lachte Frau Wiederkehr der Detektivin direkt ins Gesicht: «Alles, was Sie da von sich geben, ist sowas von uninteressant! Haben Sie nichts Besseres zu tun?», und sie beantwortete die Frage gleich selber: «Aber klar nicht. Heile Welt in Bünzigen, hier gibt es keine andere Arbeit für Sie. Deswegen haben Sie sich in mich und meine Familie reingebissen. Doch da muss ich Sie enttäuschen. Ich stehe nach wie vor voll hinter dem, was ich gesagt habe.»

«Aber natürlich, Frau Wiederkehr, dass Sie von sich selber überzeugt sind, bezweifelt niemand. Hingegen wenn Sie uns nicht die Wahrheit sagen und damit unsere Aufklärungsarbeit behindern, machen Sie sich strafbar. Was wollte Frau Schwarz von Ihrem Mann?»

«Ach das, jetzt fällt es mir wieder ein. Stimmt, Alex kam vorbei, um mit Konstantin sprechen.»

«Also doch! Hat Ihnen Ihr Mann erzählt, worum es ging?»

«Das brauchte er nicht. Alles was ihr Mund ausspuckt, ist marginal und nicht der Rede wert.»

Ausflüchte liess Fuchs nicht mehr gelten. «Wenn Sie Alex für blöd verkaufen, ist das eine Sache. Tun Sie das mit uns, eine andere. Wir wissen längst, Alex kannte Ihre Lebenslüge.»

«Ich will nichts hören!»

«Das müssen Sie aber.»

«Konstantin hat die dämliche Kuh auch noch hereingebeten – so ein Idiot. Erst dachte ich, sie will Geld. Doch das war es nicht. Aber das geht Sie nichts an. Das ist Privatsache!»

«Wenn ein Mordversuch vorliegt, werden Privatsachen zum Thema der Polizei. Wir haben unsere Hausaufgaben gemacht und wissen: Emil ist Lynns leiblicher Vater und nicht Konstantin.»

«Das Biest! Das hat Sie Ihnen erzählt?!»

«Nein, von Alex haben wir das nicht erfahren. Maurice Frauenfelder hat uns erzählt, dass Dr. Wiederkehr der leibliche Vater von Lynn war.»

 

Amanda Wiederkehr wich zurück, die Information war ihr ins Gesicht geklatscht wie eine Ohrfeige. Aber sie war eine Kämpfernatur, hart im Nehmen und überlegt im Angriff.

««Maurice? Das ist unmöglich! Woher sollte Maurice das auch wissen? Niemand wusste es, ausser Emil und mir.»

«Lynn hat es mit Sicherheit gewusst. Alex auch. So liegt es nahe, wie Maurice von der Geschichte erfahren hat.»

«Sehen Sie, habe ich es nicht gesagt? Lynn, das Biest, sie hat mich verraten! Die war wenigstens nicht so dumm, Konstantin davon zu erzählen. Ein bisschen Intelligenz wenigstens hat sie von mir geerbt. Alex hingegen ist nicht mehr zu helfen. Sie hätte sich niemals in mein Privatleben einmischen dürfen. Zuerst hat sie noch ruhig gesprochen und Konstantin gebeten, den Mord an Lynn zuzugeben. Irgendwie muss sie dahinter gekommen sein, doch Konstantin wies ihre Behauptungen von sich. Ich dachte, ich spinne, als ich hörte, wie Alex ihm ins Gesicht brüllte, dass er es endlich zugeben solle. Er sei noch nicht einmal Lynns leiblicher Vater!»

«Ich habe mir gedacht, dass Alex Ihren Mann verdächtigte. Dass sie ihn erpressen wollte, war höchst ungeschickt von ihr.»

«Ungeschickt? Das ist eindeutig das falsche Wort.»

«Die Nachricht muss Konstantin getroffen haben.»

«Was denken Sie denn? Ich weiss genau, weshalb ich ihm die Wahrheit nicht gesagt habe. Konstantin ist aus allen Wolken gefallen und stand wie angewurzelt da, hilflos der Situation gegenüber. Alex hörte nicht auf zu reden. Ich konnte sie nicht bremsen, habe versucht, die Situation zu schlichten und meinem Mann versichert, dass sie lügt. Aber Konstantin hörte mir gar nicht zu, er wies mich weg, begann Alex Fragen zu stellen.»

«Ihr Mann hat ihr geglaubt?»

«Er rastete aus. So habe ich ihn noch nie erlebt. Erst hat er Alex aus dem Haus geworfen, dann prügelte er die Wahrheit aus mir raus.»

«Sie haben Konstantin belogen. Sie haben Lynn belogen. Nur um Ihren guten Ruf zu wahren und ohne die Konsequenzen zu tragen.»

 

«Ich habe nicht gelogen! Es war besser für uns alle. Niemand sollte von der Affäre zwischen Emil und mir erfahren. Konstantin hätte mich sofort verlassen. Wo wäre ich denn hingekommen – alleine, mit einem Kind am Hals? Er war doch selber schuld: ich fühlte mich damals so einsam. Er war den ganzen Tag bei der Arbeit, abends ging er zu Geschäftsessen oder anderen repräsentativen Anlässen. Emil war für mich da. Er übte eine starke Anziehung auf mich aus. Wir haben uns öfter getroffen, irgendwann haben sich Gefühle entwickelt. Sie wissen schon. Dann wurde ich schwanger. Emil und ich hatten vereinbart, dieses Geheimnis für uns zu behalten.»

Pfiffner bemerkte: «Offenbar kannten einige die Wahrheit.»

«Wenn ein einflussreicher und wohlhabender Mann wie Emil sich für eine Frau interessiert, muss sie zugreifen. Das verstehen Sie doch Frau Fuchs, Sie sind auch eine Frau?»

«Die Frage stellt sich mir nicht.»

 

«Alex verlangte von Konstantin, dass er sich wegen des Mordes der Polizei stelle. Andernfalls würde sie ihn anzeigen. Und dafür sorgen, dass auch der Hinterletzte im Dorf wisse, mit wem er es zu tun habe.»

«Nur lässt sich ein Wiederkehr nicht unter Druck setzen,» beendete Fuchs die Rede.

«Sie haben es erkannt! Niemand erpresst ein Mitglied unserer Familie! Konstantin wäre ins Gefängnis gekommen, unser Ruf wäre ruiniert gewesen. Mein Mann musste Alex an ihrem Vorhaben hindern – er wollte sie zum Schweigen bringen. Sie hat es nicht anders gewollt – genau wie meine Tochter!»

 

«Ich nehme Sie fest wegen mehrfacher Anstiftung zum Missbrauch und zum Mord.»

Während Pfiffner die Handschellen neben dem Glitzerarmband um das Handgelenk schloss, nutzte Fuchs die Gelegenheit für eine weitere Frage: «Waren es die Schuldgefühle oder die Angst vor dem Gesichtsverlust, die Konstantin in den Selbstmord trieben?»

«Was heisst da Gesichtsverlust? Er kam nicht klar damit, dass Emil der leibliche Vater von Lynn war. Sein Weltbild war zerrüttet. Konstantin konnte es einfach nicht verkraften, er war schon immer eine elende Memme.»

 

«Sie halten sich für eine intelligente Frau, die die Dinge unter Kontrolle hat: hegten Sie keinen bestimmten Verdacht, als Konstantin an jenem Tag in die Garage gegangen ist?»

«Da gibt es ganz andere Dinge, die ich unter Kontrolle habe. Warum sollte ich einen Verdacht haben, wenn mein Mann in die Garage geht, war ja nicht das erste Mal. Ich wollte später noch hinterher, doch erst musste ich mir die Haare föhnen. Bei diesem Wetter erkältet man sich leicht. Als ich später rüberging und geschnallt habe, dass Konstantin sich umbringen wollte, wurde ich unglaublich wütend. Was für ein Versager er doch war!»

«Hat er noch gelebt?», schoss Pfiffner hervor.

«Vielleicht, vielleicht war ich zu spät. Ich habe mir kurz überlegt, ob ich ihn aus dem Auto zerren sollte. Doch als ich ihn im Sitz hängen sah, war ich irgendwie erleichtert. Er hätte niemals erfahren dürfen, dass Lynn nicht seine Tochter war.»

 

Fuchs erinnerte sich zu gut, wie sie gestern bei Frau Wiederkehr mehrmals nach dem Schlüssel verlangt hatten und diese genervt abwinkt hatte.

«Sie hatten wieder alles unter Kontrolle. Sie verliessen die Garage, als wäre nichts gewesen, schlossen die Türe und sind anschliessend zurück ins Haus. Sie haben uns angelogen, Frau Wiederkehr, als wir Sie nach dem Schlüssel fragten.»

«Sie sind aber spitzfindig. Ich habe Ihnen gesagt, mein Mann lässt die Türe immer offen. Das war nicht gelogen!»

Hochmütig warf sie ihr Haar zurück und stiess einen verächtlichen Laut aus. «Konstantin war ein Feigling und ein Verlierer. Und wer muss sich jetzt Ihren Fragen stellen? Ich. Das Leben ist ungerecht!»

«In Ihrem Leben sind es die Menschen, die ungerecht sind.»

«Was wissen Sie schon. Sie leben unscheinbar in Ihrer kleinen Welt, versunken in Ihrer Bedeutungslosigkeit. Bei den Wiederkehrs spielen die Gesetze anders – wir sind eine exponierte Familie.»

«Die Gesetze spielen für alle gleich!»

«Was wollen Sie, junger Schönling, mir vom Leben erzählen? Gehorchen Sie Ihrem Chef, berufen Sie sich auf Ihre Fakten und damit ist die Sache für Sie erledigt.»

«Ich warne Sie: beleidigen Sie mich nicht! Beamtenbeleidigung, das wäre ein weiterer Strafbestand», konterte Pfiffner.

 

«Drohen Sie mir nicht! Ich könnte es sonst Ihrem Chef melden. Anständig wäre, wenn Sie mir zuhören würden. Ich habe nämlich wirkliche Probleme, da brauche ich professionelle Hilfe. Hören Sie, ich war heute Vormittag beim Notar, um mich über das Testament von Emil zu erkundigen. Ich wollte einfach wissen, wo ich stehe – jetzt wo Konstantin auch noch tot ist. Emil habe sein gesamtes Vermögen bis auf einen erbärmlichen Pflichtteil an gemeinnützige Institutionen vererbt, ist das ein Arschloch! Das meiste Geld habe er schon vor seinem Tod verteilt. Noch kurz vor seinem Tod habe er eine grössere Summe abgehoben. Ich könnte ihn erwürgen.»

Fuchs konnte sich vorstellen, dass ein Teil dieser grösseren Summe auf ihr Konto ging, doch sie behielt die Information für sich.

«Dr. Wiederkehr zu erwürgen wird nicht mehr möglich sein.»

 

Sie waren erschöpft und einen Moment lang herrschte Ruhe, bis sie Carla Fuchs beendete: «Wissen Sie, Pfiffner, was mir durch den Kopf geht? Dr. Wiederkehr hatte alles gesagt, ich habe ihn nur nicht verstanden. Blockiert durch meine Vorstellungen habe ich einen weiten Umweg genommen.»

«So wie ich Sie kenne, erklären Sie mir gleich, was es mit Ihren Blockaden auf sich hat.»

«Sie erinnern sich, Dr. Wiederkehr hatte mir diese Geschichte mit dem Glas Wein erzählt?»

«Ich erinnere mich. Einem unbekannten Mann wurde nachgesagt, er sei ein Giftmörder.»

«Sie verfügen über ein ausgezeichnetes Gedächtnis,» lächelte die Detektivin und fuhr in nüchternem Ton fort: «Ich habe mich darauf fixiert, dass dem Mann wegen seines ruinierten Rufes keine Chance geboten wurde, sich in der Gemeinschaft zu integrieren. Doch ich glaube, Dr. Wiederkehr versteckte noch eine andere Botschaft hinter seinen Worten: das Fremde erzeugt bei uns Abwehr. Das Unbekannte ängstigt uns. Wir verschliessen uns ihm gegenüber. Es ist ein Reflex, um uns selbst zu schützen. Da wir das Unbekannte nicht durchschauen und daher nicht kontrollieren können, behelfen wir uns damit, dass wir es als Klischee wahrnehmen. So ist der Mensch: wir ordnen unsere Welt in Stereotypen, wir verknüpfen gewisse äusserliche und innerliche Merkmale oder Eigenschaften zusammen zu Stereotypen, die uns die Welt einfacher verständlich machen sollen. Die Merkmale sind in unserem Kopf wie Dominosteine aufgereiht. Wir sammeln Informationen und legen sie in diese Reihe. Wird ein Stein angetippt, fallen die anderen. Alles, was sich ausserhalb dieses Rahmens befindet, damit kommen wir nicht klar.»

«Die Angst vor dem Unbekannten ist ein natürlicher Schutz.»

«Genau. Ein Schutz - doch nicht immer steckt das Böse hinter dem Unbekannten. Die Erfahrung lehrt uns, dem Neuen gegenüber offen zu sein, sich nicht von Vorurteilen beeinflussen zu lassen. Unser Verstand sagt uns, wir sollten achtgeben, dass wir uns nicht zu leicht beeinflussen lassen und nicht richten über Dinge, die wir nicht kennen. Lynn liess nicht zu, gerichtet zu werden. Das hatte seinen guten Grund. Lynn hatte längst erkannt, dass sie gegen die Vorurteile der Gesellschaft nicht ankam und schuf sich einen kleinen Freiraum, um ihre Persönlichkeit nach ihren eigenen Werten zu entfalten: es war ihr Leben, ihre Zeit. Sie hat sich nicht den Idealen ihrer Mutter unterworfen, sie blieb sich stets selber treu.»

«Den Dämonen in Ihrem Kopf blieb sie absolut treu!», zischte Frau Wiederkehr.

 

«Ich weiss, ich bin nicht in der Position ein Urteil über Sie zu fällen. Eine Frage bleibt unbeantwortet: Sie verlangten von Ihrer Tochter Lynn, sich selbst zu verleugnen. Jedes Mittel war Ihnen recht dazu, Ihren Willen zu bekommen. Noch nicht einmal der Tod Ihrer eigenen Tochter hat irgendetwas an Ihrer Weltanschauung verändert. Ich frage mich, wenn es umgekehrt gewesen wäre – hätte Lynn dasselbe auch von Ihnen verlangt?»
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